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Indem ich der gelehrten Welt diese Abhandlung anbiete, bin 
ich so frei zu erwähnen, was ich geschrieben und der Presse an- 
vertraut habe, damit man, wenn man danach sucht — und die 
Zeit kommt immer mehr — es wisse. 

Proeve van onderzoek naar de vryheid van den mensch. 

Oplossing van bedenkingen tegen de vryheid. 

De wetenschap van ons geestelyk wezen. 

De wetenschap van ons karakter. 

De wetenschap van God. 

Het Christelyk geloof. 

Über die Geistesfreiheit, vulgo Willensfreiheit 

Gott und Unsterblichkeit. 

De ruimte. 

Het oordeel. 

Voorstel tot kerkhervorming. 

Tweeörlei oordeel over de dogmatiek. 

Christendom en socialisme. 

De Wsirtburg en Jena. 

De wetenschap van ons geestelyk wezen (II. druk). 

Het Instinkt der dieren. 

Beabsichtigt man, meine Bücher zu studieren, so empfiehlt es 
sich, dieselben in obenstehender Reihenfolge zu lesen. 

Nieuwe -Schans, Januar 1898. 

Der Verfasser. 
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EINLEITUNG. 




|elch' ein Unterschied zwischen den Körpern der Menschen! 
Welch' ein Unterschied zwischen dem Körper eines 
Menschen, der zu der Bildung eines Apollo von Belvedere 
oder einer Sixtinischen Madonna gefuhrt hat, imd der Gestalt 
manches entstellten, verkrüppelten Menschen, der den Bildern auf 
der linken Seite von Rubens' »letztem Urteil« die Linien verlieh. 

Der eine Mensch geeignet als ein Hohepriester der Mensch- 
heit »ohne Flecken und Runzeln« die Schwelle des Allerheiligsten 
zu überschreiten! 

Der andere, das schreckliche Bild namenlosen Elends, nicht 
selten das Opfer von Irrtum, Lüge oder Sittenlosigkeit! 

Woher diese Verschiedenheit? 

Woher kommt es, dass der eine Körper durch seine vielen 
S3mimetrischen und wellenförmigen Linien bezaubert, durch seine 
massige Wärme anzieht, während der andere Widerwillen erregt, 
weil die Formen kontrastieren, weil die stufenweise Abrundung 
fehlt und Fiebertemperatur an Stelle der normalen Temperatur 
vorhanden? 

Woher stammt die unendliche Verschiedenheit der Forma- 
tionen in den Körpern der Tiere? ' 

Von den runden Formen der Tiger bis zur formlosen Masse 
des Elephanten und Walfisches, von den goldgefärbten, prächtig 
bemalten Fasanen bis zum schwarzen Raben, wie gross der 
Abstand! 

Tan Velzen, Der Unpnmg tieriacher Kficper. I 



Ja, die ganze beseelte Natur zeigt neben grosser Überein- 
stimmung auch grossen Unterschied. 

Welches sind die Ursachen? 

Die grosse Differenz der Stoffe der Natur, die in verschiedenen 
Verhältnissen auf den Geist einwirken, und denen der Geist ur- 
sprünglich durchaus zufällig gegenübersteht, ist eine der Ursachen. 
Der Geist fühlt diese, wählt dciraus, verbindet sie zusammen, trennt 
sie von einander. 

Sie bestimmen die Bildungen des Körpers. Und durch wieder- 
holte Thätigkeit bekommt der Geist seine Gesinnungen, und diese 
Gesinnungen wirken auf ihn ebenso wie die Erscheinungen oder 
Bilder der Stoffe; es entstehen dm-ch diese Thätigkeit Verände- 
rungen in den Bildungen des Körpers. 

Auch die beseelte Welt hat mittelst der Bewegung der Stoffe 
Einfluss auf den Geist. Von den Bacillen bis zum Menschen giebt 
es Einfluss auf den Geist, und dieser bewegt den Körper. 

Aber diese Ursachen erklären nicht das Geheimnis der Fort- 
pflanzung. Sie beweisen nicht genügend die Thatsache, dass neue, 
gleichartige Lebewesen durch Fortpflanzung aus den alten ent- 
stehen, dass dadurch alte Formationen sich erneuern und diese zu 
Veränderungen und zu grösserer Vollkommenheit fähig sind. 

Auch die Embryologie giebt keine genügende Erklärung für 
diese Thatsachen. 

Wohl berichtet die Embryologie des Menschen, und der Verte- 
braten im allgemeinen, mit einer bisher unbekannten Genauigkeit, 
wie allmählich in bestimmter Reihenfolge die Körperteile in 
fötalem Zustande entstehen. Wohl kann die Embryologie uns 
lehren, wie nach der Dotterspaltung die verschiedenen Teile des 
Körpers gebildet werden. Wie zum Beispiel in der zweiten 
Woche nach der Befruchtung die Keimblase, die Keimblätter, die 
Chorionzotten entstehen. Wie in der dritten Woche das Amnion 
gebildet wird, die AUantois zu Stande komnit, die Kiembogen, das 
Herz und die Arterien entstehen. Wie danach die Extremitäten, 
die Leber, das Pancreas, die WolflPschen Körper entstehen. Wie 
in der fünften und sechsten Woche die Eröffnung der Kloaken 
vorhanden ist, die Kiemenspaltungen geschlossen werden, der Darm 
abgeschnürt wird, der Magen sich entwickelt, wie der Embryo 
eine mehr aufrechte Gestalt bekommt. Wie im zweiten Monat 
die Zahnsäckchen, die Zunge und die Milz entstehen. Wie im 
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dritten Monat die äusserliche Körperform schon vollständig in 
allen Teilen vorhanden ist, mit Ausnahme des Descensus testi- 
culorum, welcher erst im achten Monat stattfindet Wohl expliziert 
die Embryologie, wie nach der Geburt die Bildung des Gehirns, 
des Skeletts, der Zähne vor sich geht. 

Wohl lehrt die Embryologie die sehr interessante Thatsache, 
dass durch Zellenspaltung jedes Individuum entsteht, dass die Zelle 
aus einem Kern und Protoplasma und Membran besteht, dass auch 
das Spermatozoon eine Zelle ist, dass der Kern der Zelle sich zuerst 
spaltet u. s. w. u. s. w. Doch blieb das Leben bisher ein grosses 
Mysterium, und das Werden des ganzen Körpers ein uneAlär- 
liches Rätsel. Dass es entsteht in bestimmter Reihenfolge, ist 
eine allgemein bekannte Thatsache, wie es entsteht, ist ein Rätsel. 

Genügt beim Werden eines Vertebraten der Uterus vielleicht 
den Bedingungen zum Wachstum des zukünftigen Weltbürgers? 

Der Uterus ist aber wie ein Sack, in der Form g^anz ver- 
schieden von dem Wesen, welches er trägt 

Sind der Mund, das Herz, die Arterien, sind die Arme, die 
Beine, die Gedärme der Eltern in irgend einer Weise die Ursachen 
dieser Organe beim Fötus? 

Aber woher kommt es denn, dass Kinder so oft dem Vater 
oder den Grosseltem ähneln und häufig so wenig der Mutter? 

Wie kommt es, dass verschiedene Körperteile nach der Geburt 
noch weiter wachsen, auch wenn das Kind elternlos ist? 

Fräulein Ilona N., welche in den Wäldern von Ungarn von 
einer Bärin gesäugt wurde, war dennoch Mensch geworden. 
Ebenso la dame la Blanche, welche von Pflanzennahrung in 
Frankreichs Wäldern gelebt hatte. 

Überdies verursachen Beine keine Beine, Arme keine Arme. 

Woher kommt es, dass z. B. Teile des Körpers nach Verwun- 
dungen wieder genesen? 

Man antworte nicht mit der alten Orthodoxie, dass Gott ur- 
sprünglich alle Kreaturen, auch Adam und Eva geschaffen hat 
und diese letzten sogar als heilige, erwachsene Wesen, und dass 
der Vollendung dieses Werkes Gottes Allmacht zu Grunde liegt; 
dass es übrigens ein Buch mit sieben Siegeln ist, ftbr den mensdh- 
lichen Geist geschlossen! 

Denn einen Heiligen an den Anfang der Geschichte stellen, 
ist die Ordnung der Dinge umkehren; man stellt dann die mensch- 
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liehe Liebe vor dem einzelnen Liebhaben, man stellt den mensch- 
lichen Verstand vor der einzelnen Vergleichung, man lässt die 
Weisheit dem einzelnen Gedanken vorhergehen. 

Und einen erwachsenen Menschen an den Anfang der Ge- 
schichte der Menschheit zu stellen, ist den Baum vor der Zelle, 
das Haus vor dem Stein, die Schrift vor dem einzelnen Buchstaben 
zu setzen. 

Und auch die Idee der Allmacht ist keine Eigenschaft, welche 
wir der Gottheit zuschreiben dürfen. Macht, Vermögen, Können 
sind Eigenschaften der Menschen, bei denen dann Verstand, dann 
Unverstand herrschen, bei denen nun Liebe und dann wieder 
Hass thätig sind, deren Eigenschaften Vermögen sind. Sie 
können thätig sein, aber sie dürfen in Bezug auf Gott nicht 
angewandt werden, dessen Werk festen Willen oder Gesetz verrät, 
dessen Werk kein Können, keine Möglichkeit andeutet, so dass 
man mutmassen kann, sondern eine Sicherheit zeigt, worauf man 
bauen kann. 

Der Gottheit Macht, Vermögen zuzuschreiben, heisst von ihr ein 
unvollkommenes, fehlerhaftes Wesen machen. 

Es ist gerade das Gleichmässige und das Gesetzliche, die 
konstante Wahrheit in dem Werke der Gottheit, welche uns die 
Rätsel lösen lässt 

Auch die Wörter Instinkt, Naturtrieb, Naturwille, Lebenskraft, 
vis oder virtus formativa, sind nur Wörter, gebraucht, um Un- 
wissenheit zu verbergen; sie erklären die oben erwähnten Rätsel 
in keiner Hinsicht; von solchen Wörtern gilt das Wort Schopen- 
hauers, sie sind gleich x. 

Die Auflösung der genannten Frage werde ich versuchen hier 
zu geben. 

Diese Auflösung wird keineswegs das Thema erschöpfen. 
Je schwieriger ein Gebiet ist, das man betritt, desto mehr zeigt es 
sich, dass Wörter wie Vollendung, Vollkommenheit, Unfehlbarkeit 
nicht mehr zeitgemäss sind. 

Auf dem Gebiete der einzelnen Erscheinungen und Fakta 
kann man absolute Sicherheit besitzen. So weiss ich mit absoluter 
Sicherheit, dass ich nicht unmittelbar meine Thätigkeiten kenne, 
aber wohl ihre Vorstellungen, mit absoluter Sicherheit, dass Herz, 
Gemüt, Gewissen, sinnliche Natur, geistige Natur fsist immer in 
verkehrtem Sinne gebraucht werden, mit absoluter Sicherheit, dass 
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ich auf analoge Weise Bewegungen erkläre, welche von mensch- 
lichen Geistern ausgehen, wie ich andere Bewegungen in der Natur 
erkläre. Aber wie kann ich mit Unfehlbarkeit wissen, wie gross 
jemandes Verstand oder Unverstand ist, oder wie viel Teilchen 
ein KubikmiUimeter Stoff besitzt, oder durch welche Einflüsse ein 
Fötus gebildet wird? 



§ I. 

Geschichtliches. 



Aristoteles nahm ein sich selbst gleichbleibendes Prinzip an, 
etwas, das arbeitet und nach einem Ziele strebt und jeder Piflanze, 
jedem Tiere, jedem Menschen zu Grunde liegt. 

Er gab diesem Prinzip verschiedene Namen. 

Er nannte es bald das Wesen der Kreaturen, bald das Gleich- 
bleibende, mit Vorliebe aber Entelechie: was einen Zweck in 
sich hat. 

Dieses war die Ursache jeder Gestalt und der eigentümlichen 
, Thätigkeit jedes Individuums. Es verband sich beim Werden des 
Individuums mit dem Stoffe, um beim Tode sich wieder von ihm 
zu trennen. Er bewirkte, dass die Entstehung der Körper dadurch 
unerklärlich wurde, gab eine Scheinerklärung von einem Problem 
dadurch, dass er ein neues Problem stellte. 

Ebenso wie Aristoteles unterschied Thomcis Aqüino einen 
passiven und aktiven Grund für jede Erzeugung organischer Wesen. 

Der passive Grund war in chemischen Elementen gelegen, 
woraus jeder Körper besteht, der aktive in der Entelechie von 
Aristoteles, welche er bald forma substantialis, bald virtus forma- 
tiva nannte. 

Auch die Himmelskörper haben nach ihm teil an der Werdung 
der Organismen. Diese sind aber nicht die erste Ursache der 
Fortpflanzung. Die erste Ursache sind die chemischen Stoffe. 
Aber diese sind geformt durch die Himmelskörper. 

Er fragt in seinem »Summa«, »ob die Himmelskörper die Ur- 
sachen von dem sind, was hier unten geschieht,« und antwortet: 
»Ja, weil sie dieses bewegen. Dennoch sind sie nicht die erste 
Ursj^4;^e der Fortpflanzung. Daher sind die Materie und was 
diesfe-^'iuer zu Stande bringt, so zu sagen, die Instrumente der 
Himmelskörper. « 
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Auch, ob der Körper vom männlichen oder weiblichen Ge- 
schlecht ist, schreibt der Doktor Evangelicus dem Einfluss der 
Sterne zu. 

Dies ist insofern richtig, als die Körper der organischen 
Wesen durch eine eigentümliche Bewegung der chemischen Stoffe 
entstehen und chemische Stoffe ihren Ursprung in Himmelskörpern 
haben, was die Astronomie mit Thatsachen beweist. (Meteore, 
Aerolithen, Spektralanalyse.) 

Dass die Himmelskörper aber einen spezifischen Einfluss aus- 
üben auf die Stoffe, und zum Beispiel die beiden Geschlechter ver- 
ursachen, für diese Behauptung besteht kein Grund. 

Duns Scotus und seine Schule nahm an, dass in den Lebe- 
wesen ausser einer Seele (die forma substantialis) noch ein anderes 
Prinzip wohnte, die forma mixtionis oder corporeitatis (die Ver- 
mischung oder LeibUchkeit), und dass dieses Prinzip unabhängig 
vom Geiste das organische Leben verursachte. 

Wenn man auf solche Weise Geheimnisse zu enthüllen ver- 
sucht, ist es besser, nicht damit anzufangen; denn solche Ent- 
hüllungen sind Verdoppelung des Geheimnisses. Unwillkürlich 
fragt man sich: Was ist Prinzip, was ist Forma? u. s. w. 

Viele Scholsistici nannten, den Lehren des Sokrates folgend, 
das Leben die Aktivität, wodurch ein Wesen sich selbst bewegt. 

Bei Sokrates war es der Geist, zum Unterschied vom Körper. 

Bei den Scholaistikem war es die Forma substantialis, eine 
Seite des Körpers. 

Dass der Geist aber nie unmittelbar den Geist bewegt, wie 
Sokrates meinte, und dass das Selbst etwas Anderes ist als der 
Geist, der es bewegt, dass das Selbst ein Begriff ist, der gute 
und böse Eigenschaften oder Gesinnungen zusammenfasst, und dass 
diese guten und bösen Eigenschaften wieder Begriffe sind, welche 
die Vorstellungen von Geistesverrichtungen zusammenfassen, die 
im Gedächtnis wohnen, habe ich schon in verschiedenen Büchern 
genügend gezeigt 

Das Leben selbst ist nichts Anderes, als die Summe von Be- 
wegungen der Körperteile. 

Der Begriff Leben die Summe der Vorstellungen dieser Be- 
wegungen. 

Hiermit ist indes der Motor des Lebens noch nicht .i-^Klärt. 

Auch hat man Lebensgeister als Ursachen der Organismen 
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supponiert (spiritus vitalis), oder man sprach von vis vitalis, von 
nisus formativus, von evolution, von epigenese, archaens, spiritus 
rector u. s. w. 

Die dogmatische Philosophie, die, sei es notwendigerweise, 
sei es durch eigene Schuld, hochmütig ist, hat den Organismus ein 
Wunder genannt. 

Nach Kant zum Beispiel ist es prinzipiell unmöglich, eine 
Erklärung des Lebens zu geben. 

Das Wesen des Organismus besteht nach Kant hierin, dass 
das Ganze durch die Teile und die Teile durch das Ganze bestimmt 
werden. Grosse Worte, die zu erklären fast der Mühe nicht lohnt 

Oder ist ein Organismus ein abgeschlossenes Ganzes? Und 
wird der Teil durch das Ganze bestimmt? Der Beweis fehlt. 
Wird zum Beispiel die Milz oder ein rudimentäres Organ durch 
den ganzen Körper, wozu dann auch gewiss die Milz oder das 
rudimentäre Organ gehören, bestimmt? Dann würde die Milz die 
Milz bestimmen. 

Stahl, der das achtzehnte Jahrhundert auf unserm Gebiete be- 
herrschte, wie Kant auf philosophischem, betrachtete Herzwirkung, 
Drüsenfunktion und alle Erscheinungen im lebenden Körper als 
Thätigkeit der unstoflFlichen Seele. 

In späterer Zeit haben viele Naturwissenschaftler sich mit 
dieser Frage beschäftigt. 

Besonders der Darwinismus, sowie er durch Huxley, Darwin 
und Haeckel gelehrt ist, hat die Meinung gehegt, dass das An- 
organische und Organische nur stufenweise sich von einander unter- 
scheiden. Diese Meinung wurde besonders dadurch unterstützt, 
dass Schwann bewies, dass die Tiere, und Leyden, dass die Pflanzen 
aus Zellen bestehen. Die Zellen wiederum bestehen aus Kern, 
Peripherie (Membran) und Protoplasma. Sie wurden als die Ele- 
mente von pflanzlichen und tierischen Organismen angesehen. Sie 
wurden mit den Himmelskörpern, die auch »Weltzellen« genannt 
wurden, verglichen. (Baumgärtner.) 

Der Unterschied zwischen Anorganen und Organen schien 
verschwunden. 

Das naturwissenschaftliche Evolutionssystem schien die letzte 
Frage aufgelöst und das Endziel erreicht zu haben. 

Aber genaue mikroskopische Untersuchung bewies, dass auch 
die Zelle komplizierte Stoffe enthält, dass ihre Bewegungen ver- 
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schiedenartig sind, dass sie eigene Formationen besitzt, dass ihre 
Spaltung vom Kern ausgeht, dass sie eine Kolonie ist, wie Alt- 
mans sich ausgedrückt hat. 

»Dadurch, dass man vergisst,« sagte Frederik van Eeden, »dass 
ein vollständiges naturwissenschaftliches System Unsinn ist, ge- 
brauchte man jede neue Entdeckung, um mit Hilfe einiger seichten 
Spekulationen ein quasi abgerundetes System zu machen.« 

Auch hat man auf die Fortpflanzung, die eigentümlichen 
Assimilationen, die der organischen Zelle eigen sind und die dem 
anorganischen Stoff fehlen, gewiesen. 

Einige versuchten die Lebenserscheinungen durch Elektrizität, 
durch chemische Verwandtschaft, durch Anziehung der Moleküle 
zu erklären. 

Haller hat ein spezielles Studiimi von dem Verhältnis der 
Keimzelle zum ganzen Organismus gemacht. Er behauptete, dass 
der ganze Organismus schon potenziell in der Keimzelle vorhanden 
sei. Das Huhn sei potenziell im Ei. Nach ihm waren die tausend 
Millionen Menschen, die vor uns lebten, schon im Ei von Eva als 
Keim verborgen. 

Gegen diese Meinung richtete Bonnet schon die beissende 
Ironie: »Vos poulets m'enchantent, je n'avais pu esperer, que le 
secret de la generation, commencercdt sitot ä se devoiler; vous 
avez SU prendre nature siu* le fait.« 

Man nahm später mehr wahrheitsgemäss an, dass jede einzelne 
Stufe der Entwicklung eine Folge von dem Zustand der Zelle 
wäre und von dem Einfluss, den die Zelle von aussen erfährt. 

Hunt, Quinet, Richter, Baumgärtner, Helmholtz behaupten, 
dass der Ursprung der Organismen in den Meteoren zu suchen 
sei, welche von anderen Himmelskörpern auf die Erde gefallen 
wären. Sie beriefen sich auf Meteore, deren chemische Unter- 
suchung ans Licht gebracht hatte, dass sie organische Bestandteile 
enthalten und auf die astronomische Entdeckung, dass die Meteore 
den Himmelskörpern ihren Ursprung verdanken, vor allen Dingen 
der Meteorregen, welcher auf die Erde fiel, als der scheinbar 
verschwundene Komet von Biela die Bahn der Erde schnitt. 
Auch andere Thatsachen illustrierten diese Entdeckung. 

Die organischen Keime sollten also in sehr günstigem Zu- 
stande bei grosser Hitze und Feuchtigkeit zur Entwicklung ge- 
kommen sein. 



1 



lO 

Mit Recht hat man aber eingesehen, dass diese Meinung die 
Frage nach anderen Welten verschiebt und sie keineswegs be- 
antwortet. Auch lässt sie die wundervolle Werdung jedes neu- 
geborenen Organismus hier auf Erden gänzlich unerklärt. 

Fechner und Preyer meinen, dass früher riesenhafte glühende 
Organismen gelebt haben. Nach Preyer sollte ihr Atemzug aus 
glühendem Eisen in gasförmigem Zustande bestanden haben. Ihr 
Blut sollte glühendes Metall, ihre Nahrung Meteore gewesen sein. 

Dass riesiggrosse Tiere, Megathaeria bestanden haben, sogar 
von 35 Meter Länge, ist bekannt. Aber im übrigen? Die ein- 
fachste Beobachtung lehrt, dass das Anorganische dem Organischen 
vorangeht, und dass das erste wohl ohne das letzte, aber das letzte 
nicht ohne das erste bestehen kann. Es ist nach Wundt eine will- 
kürliche Hypothese. Sie erklärt dcis Mysterium vom Ursprung des 
Lebens nicht. 

Um dcis Wachsen des Protoplasma zu erklären, hat Pflüger 
angenommen, dass polymere Verbindungen im Protoplasma statt- 
finden , bei welchen die Grösse der Moleküle durch Verbindung mit 
neuen Molekulteilen derselben Sorte zunimmt. 

Polymere Verbindungen besitzen meistens analoge chemische 
und physikalische Eigenschaften. Darum kann man sich denken, 
dass auf diese Weise das Protoplasma sich vermehrt, ohne dass die 
Zahl seiner Moleküle zunimmt. 

Die Ordnung und die Reihen der Kügelchen in der Zelle 
sollten ein Ausdruck der molekularen Bewegung sein. 

Pflüger ist der Meinung, dass der ganze Organismus ein Ge- 
samt -Molekül sein sollte. Da der Organismus ein Ganzes ist, 
scheint hierfür ein Grund vorhanden. 

Wundt hat darauf schon geantwortet, dass durch die Hypo- 
these von Pflüger die periodisch sich wiederholende Fortpflanzung 
nicht erklärt wird. 

Auch wird das Problem nicht näher erklärt, warum Moleküle 
andere Molekulteile derselben Sorte assimilieren sollten und wie 
Wachstum und Genesung und Ähnlichkeit mit Eltern und Vor- 
eltern entstehen sollten. 

Nach His besteht die Ursache des Wachstums und der Reiz- 
barkeit in erhöhter Thätigkeit. In jeder zur Entwickelung geeig- 
neten Zelle sollten sich während des Stoffwechsels Reizungsstoffe 
aufhäufen. Vom chemischen Standpunkte sollte die Reizbarkeit 
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als eine Spaltung, der ReizungsstoflF als ein Spaltungsferment zu 
betracliten sein. 

Bei der sexuellen Fortpflanzung findet diese Meinung Unter- 
stützung. Sie besteht morphologisch darin, dass eine Zelle, welche 
die Fähigkeit, sich zu spalten, verloren hat, sie zurückbekommt 
durch die Einwirkung von einem aus einer fremden Zelle zum 
Vorschein kommenden Element. Dies die Meinung Wundts. 

Die Frage bleibt indes bestehen: Woher die Aufhäufung 
von Reizungsstoffen? 

Woher kommt es, dass das fremde Element der Zelle, die die 
Fähigkeit verloren hat, sich zu spalten, die Fähigkeit zurückgiebt? 

Unerklärlich bleibt zum Schlüsse bei dieser Betrachtung das 
Mysterimn vom Werden des Wesens. Wie kommt es, so fragen 
wir uns, dass die eine Zelle zur Pflanze, die andere zum Tier, die 
dritte zum Menschen wird? 

Wundt macht auf die Spannungen, den Druck und die Rich- 
tung, die beim Wachstum des Bindegewebes und der Organe 
stattfinden, aufmerksam. 

Er weist auf die Spuren der Spannungen in der Struktur des 
Bindegewebes bei den Pflanzen hin. Er vergisst die mechanische 
Seite des Wachstums der Körper nicht. Licht und Wärme haben 
Einfluss auf das Wachstum der Pflanzen. Durch Akklimatisation 
finden Abweichungen statt. 

Cirkulationsstörungen im Blute werden durch erhöhte Thätig- 
keit des Herzens kompensiert, Verminderung der Ein- und Aus- 
atmung bei Lungenaffektionen durch schnelleres Atemholen. 

Je mehr, sagt Wundt, infolge der Weiterentwickelung der 
Physik und Chemie es den Physiologen gelang, die Erscheinungen 
in ihre physikalischen und chemischen Elemente zu zerlegen, desto 
mehr Erscheinungen lernte man verstehen. So wird die Auf- 
nahme von Nahrung durch Wärmeverbrauch bestimmt. 

Dennoch meint er, beruht es auf falschen Resultaten, wenn 
man den Wert der Energie, welche in den pflanzlichen und 
tierischen Körpern anwesend ist, gleich stellt mit der Quantität 
Energie von Kohlenstoff und Wasserstoff. 

Er weist darauf hin, wie Physiologen keineswegs überein- 
stimmen, auf welchen Ursachen Oxydationsprozesse beruhen, wo- 
durch das arterielle Blut in venöses übergeht. 

Aber das Leben selbst ist ja keine unmittelbare Oxydation. 
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Durch Pflüger ist der Beweis geliefert, dass ein Tier ohne Zufuhr 
von Sauerstoff einige Zeit leben kann. 

Daher kann das Leben selbst nicht als eine unmittelbare 
Oxydation betrachtet werden. Auch erkennt Wundt die Un- 
wissenheit der Physiologen an, um die Erklärung zu geben, was 
Kontraktion von Muskeln ist. 

Überdies haben Pflanzen und Tiere eigene Formationen in 
sich, die bisher auf künstlichem Wege nicht verursacht worden 
sind. Die Zelle, das Chlorophyll in der Pflanze, das Haemoglobin, 
das Protoplasma in der Tierwelt kann man nicht künstlich bilden. 

Man kann wohl einige Sekrete durch Oxydation reproduzieren, 
aber quantitativ und qualitativ weichen sie dennoch von den 
Exkrementen der Organismen ab. So machte Wöhler und später 
Haeckel den Urin, organischen StoflF. Dies ist toter, kein leben- 
der StoflF. Man macht auch Coniin und Glucose. 

Nach Wundt verkehrt das lebende Protoplasma ofl im Zu- 
stande des Gleichgewichts. Dieser Zustand wird hieraus erklärt, 
dass es einzelne Teile von seiner Zusammensetzung der Moleküle 
verliert, während es andere aus seiner Umgebung wieder anzieht. 
Dieses nennt er Selbstzersetzung, die Vorbedingung des Lebens. 

Wir würden einfach sagen: es hat in sich einen Stoff (ein 
Wesen), der eigene Bewegung, auch eigene Verbindung und 
Trennung von Stoflfen besitzt. Man kann doch vom ganzen 
Protoplasma nicht behaupten, dass es sich selbst verändert. Dann 
müsste man zwei Protoplasmas haben, wovon das eine verändert 
und das andere verändert wird. 

A kann doch A nicht verändern, wenigstens nicht unmittel- 
bar. Es sind nur die Verbindungen, die Formationen der chemi- 
schen Stoffe, die verändert werden. 

Diese Selbstveränderung bewirkt nach Wundt, dass neue Ei- 
weissmolekel dem Protoplasma zugefügt werden, und abgestossene 
Molekel durch herbeigeschafften Sauerstoff verbrannt werden.*) 

Das relative Gleichgewicht des Protoplasmas wird nach 
Wundt gestört durch ein Übergewicht der Vermehrung oder 
Verbindung von Molekülen über der Verminderung oder Ab- 
sonderung, oder umgekehrt durch das Übergewicht der Abson- 
derung über der Vermehrung. 

*) Durch Untersuchungen von Reinke hat derselbe Haeckel gegenüber bewiesen, 
dass das Protoplasma aus einer Anzahl von Stoffen besteht, nicht allein aus Eiweiss. 
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Auf der ersten dieser Veränderungen beruhen alle Wachs- 
tums- und Fortpflanzungserscheinungen. Dieses Wachstum und 
diese Fortpflanzung hängen nach Wundt miteinander zusammen. 
Wachstum ist Fortpflanzung der Zellen, und die einfachen Formen 
der Vermehrung der Zellen sind die Folge des Wachstums der 
Zellen. Dieses Wachstum ist grossenteils unabhängig von der 
Vermehrung der Zellen. Wohl hört der lebende Körper auf 
zu wachsen, wenn der Stoff dazu fehlt, aber der Stoff ist ohne 
Einfluss, wenn die Vorbedingungen im Protoplasma nicht vor- 
handen sind. Wachstum ist etwas anderes als die Vergrösserung 
eines Krystalles. 

Beim Wachstum werden Stoffe umgesetzt. Das tote Eiweiss 
wird lebendes Protoplasma. Nicht das ganze Eiweissmolekul, 
aber ihre Teile werden verändert, welche mit dem lebenden 
Protoplasma verbunden werden. 

Beim Wachstum müssen mehr Teile aufgenommen werden 
als verloren gehen. 

Nachdem das Wachstum zum Stillstand gekommen ist, und 
im Gewebe auch die Regeneration durch Zellenspaltung auf- 
gehört hat, oder nur auf künstlichem Wege stattfindet, fängt in 
den sexuellen Organen die Zellenproduktion an, welche meistens 
in periodischen Intervallen zum Reifwerden und zu der Ab- 
stossung von sexuellen Zellen führt. 

Die Eizelle und die Spermazelle sind beide die Träger des 
Fortpflanzungsfermentes. Aber jedes von diesen Elementen be- 
sitzt das Fortpflanzungsferment in einem Masse, welches für die 
Fortpflanzung ungenügend ist. - 

Beruht das Wachstum nach Wundt auf Polymerisation, das 
heisst darauf, dass die Moleküle mehrere Teilchen in sich auf- 
nehmen, je komplizierter die polymeren Molekel sind, desto mehr 
sind sie geneigt, sich in ihre Bestandteile aufzulösen und darum 
hört in gewisser Zeit das polymere Wachstum auf. 

Wo zu gleicher Zeit männliche und weibliche sexuelle Zellen 
reif werden, zum Beispiel bei einem Baum, würde das Wachstum 
wahrscheinlich unaufhörlich sein, wenn nämlich die Stoffe zum 
Wachstum immer vorhanden wären. 



§ 2- 

Psychologische Auflösung der Frage. Es sind Be- 
griffe von Körperteilen im Gedächtnis der Alten vor- 
handen. Diese sind verbunden mit Gesinnungen. Sie 
nehmen einen bestimmten Platz im Gedächtnis ein. 

Unser Bewusstsein davon. 



Wenn man auf die Geschichte unseres Problems einen Rück- 
blick wirft, kann man nicht behaupten, dass die Frage selbst 
auch nur einigermassen befriedigend aufgelöst ist. 

Dass die befruchtete Eizelle, womit die Organismen der höher 
organisierten Tiere ihr Dasein anfangen, ebenso wie der ganze 
Organismus, was die Bestandteile betrifft, chemischen Stoffen 
ausserhalb der Zelle und ausserhalb des Organismus ihren Ur- 
sprung verdanken, ist eine Wahrheit, welche Empirie und 
Wissenschaft mit Sicherheit bestätigen. 

Aber woher die eigentümliche Bewegung des Stoffes, wo- 
durch die befruchtete Eizelle entsteht, wodurch im Uterus einer 
Kuh ein Kalb, eines Löwen ein junger Löwe, eines Menschen 
ein Kind entsteht? 

Um so grösser ist das Rätsel, weil die durch Befruchtung 
entstandenen Organismen den Fruchtverursachern oft bis in die 
kleinsten Details ähneln, oder, zum Beispiel bei den Insekten, 
die Ähnlichkeit nach gewissen Metamorphosen erreichen. 

Man könnte behaupten: die Gestalt des Körpers der Alten 
muss doch auf irgend eine Weise selbst der Ursprung sein von 
der Gestalt des Körpers, welcher entsteht, weil die Ähnlichkeit 
zwischen Alten und Jungen so gross ist. 

Und doch fehlen hierfür alle Data, wie wir schon in der Ein- 
leitung bemerkten. 
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Doch ist es klar, dass, wenn das Werden des Körpers der 
Jungen nicht direkt aus dem Körper der Alten zu erklären ist, 
der Körper der Alten dennoch auf eine andere als unmittelbare 
Weise Einfluss auf das Werden ausübt. 

Wenn der Einfluss nicht direkt ist, ist er vielleicht indirekt. 
Auf welche Weise? 

Die Alten haben die Begriffe der Körperteile in 
ihrem Gedächtnis; sie müssen durch diese auf irgend 
eine Weise auf das Gedächtnis des zukünftigen Welt- 
bürgers Vorstellungen verursachen, die ihren Geist in 
Bewegung bringen, und diese Bewegung hat die For- 
mation des Stoffes zu Körpern zur Folge, welche den 
Körpern der Alten ähneln. 

Bevor ich diese Erklärung näher beleuchte, will ich unser 
geistiges Wesen näher betrachten. Ich habe in meiner: »Weten- 
schap van ons geestelyk wezen«, wie ich meine, bewiesen, dass 
unser Geist ein kugelförmiges Wesen ist, das besteht aus zwei 
Teilen, einem Atom, das wir »Ich« nennen und dem Gedächtnis; 
dass das Gedächtnis die Vorstellungen empfängt und teilweise 
bewahrt; dass das geistige Wesen eine Sonderexistenz hat, wenn 
es auch mit Zellen der Grosshirnrinde verbunden ist. 

Dass der Geist mit seinen Vorstellungen eine selbständige 
Existenz hat und nicht eins ist mit seinem Körper, habe ich in 
»de wetenschap van ons geestelyk wezen«, meine ich, bewiesen. 

Ohne Vermittlung kennen wir unsere Vorstellungen, wäh- 
rend wir, wenn wir auf Teile unseres Körpers und auf andere 
Teile der Welt ausser uns Einfluss ausüben wollen, immer 
mittelbar thätig sind. Es giebt Wesen (Stoffe) zwischen unseren 
Vorstellungen und den Teilen unseres Körpers oder der Welt 
Auch die Vorstellungen unserer Thätigkeit kommen durch Ver- 
mittelung erst zustande. Es verstreicht einige Zeit, bevor die 
Vorstellungen zu uns kommen. Die Welt unserer Vorstellungen 
lehrt uns, dass Zeit Dauer von Vorstellungen ist, das ist von 
wesentlichen Dingen. 

Also muss es auch wesentliche Dinge ausser uns geben, die 
eine Dauer oder Zeit besitzen.*) 

In der letzten Zeit hat man vom platt materialistisch-physio- 

*) Dies ist ein kleiner Beitrag zu dem, was ich in »de wetenschap van ons 
geestelyk wezen« angeführt habe, um das Bestehen einer Welt ausser uns zu beweisen. 



— i6 — 

logischen Standpunkte aus neben den Centren im Gehirn für 
das Sehen, für das Hören, für die Bewegung der Arme, Beine 
u. s. w. u. s. w. auch Centren vorausgesetzt für den Verstand, für 
das Gefühl, für die Koordination, und zwar so, dass der Verstand 
vorne im Grosshirn wohnen würde, das Gefühlscentrum hinten 
im Grosshim. Dem Gefühlscentrum hat man einen Platz ein- 
geräumt zwischen dem Geschmackscentrum, dem Schweiss- 
centrum und dem Sehcentrum. 

Das Koordinationscentrum würde dagegen im Kleinhirn 
seinen Sitz haben. 

Das Verstandscentrum würde dieser Meinung nach Gedächt- 
nis, Wille, Hofl&iung, Furcht enthaJten. Dies ist aber psycho- 
logisch völlig unrichtig. 

Verstand ist eine Summe von genauen Vergleichungen. 
Wenn bestimmte Gegenstände auf die Dauer einander gleichen, 
und man sie als gleich betrachtet hat, hat man genau verglichen. 

Im umgekehrten Falle, wenn es offenbar wird, dass die Dinge, 
die man erst für gleich betrachtete, ungleich sind, verglich man 
ungenau. 

Unverstand ist eine Summe von ungenauen Vergleichungen. 
Wenn nun die Zellen der grauen Materie des Vorderhirns den 
Verstand enthielten, wo ist dann der Sitz des Unverstandes? 

Weiter sind Verstand und Gedächtnis ebenso verschieden, 
wie die Malerei und das Tuch, das bemalt wird. 

Der Verstand ist eine Summe von Vorstellungen von Thätig- 
keiten. Diese Summe, welche ein Begriff ist, liegt eben wie die 
einzelnen Vorstellungen, aus welchen der Begriff gebildet wird, 
im Gedächtnis. Verstand und Gedächtnis sind also sehr ver- 
schiedene Gegenstände. 

Das Gedächtnis ist dsis universell Örtliche; der Verstand ist 
ebenso wie Unverstand, Weisheit, Thorheit, Tier, Mensch u. s. w. 
nur ein einzelner Begriff. 

Auch Hoffnung, Furcht sind keine einfachen Sachen. Hoff- 
nung ist ein Begriff, der viele einzelne Hoffnungsakte zusammen- 
fasst. Das einzelne Hoffen ist lieben von etwas, das mit der Vor- 
stellung zukünftiger Zeit verbunden ist. Der Begriff fasst diese 
verbundenen Vorstellungen zusammen. 

Furcht ist ein Begriff, der viele einzelne Fürchte zusammen- 
fasst. Fürchten ist hassen oder Abneigung haben gegen etwas, 
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was mit der Vorstellung zukünftiger Zeit verbunden ist. Der 
Begriff Furcht fasst diese verbundenen Vorstellungen zusammen. 

Wenn man dies psychologisch genau überleg^, so ist es deut- 
lich, dass Verstand, Furcht und HoflFnung nicht so sehr heterogen 
sein können mit Gefühl und Koordination, dass sie an drei völlig 
verschiedenen Örtern residieren würden. 

Die Thätigkeitsbahnen mögen auseinanderlaufen im Gehirn, 
die Begriffe selber nicht. 

Denn Vergleichen, dies Element des Verstandes, setzt das Ko- 
ordinieren voraus. Wie der Maurer, wenn er zwei Steine an- 
einander passt, vergleichend und verbindend thätig ist, so ist auch 
jeder Begriff durch Vergleichung und Koordination entstanden. 

Und weshalb vergleicht man? Das Fühlen ist das moti- 
vierende Element unserer Thätigkeiten, eins mit den Thätigkeiten, 
wie das.Gefühl das Motiv ist in den Begriffen, welche Gesinnungen 
andeuten. Wer kann Weisheit, Thorheit, Recht, Unrecht, wer 
auch Verstand und Unverstand denken ohne Gefühl? Ausführlich 
habe ich dies früher bewiesen. 

Furcht und Hoffnung sind, wie wir gesehen, Liebe und 
Hass, und weil Liebe und Hass Gefühle sind, gehören sie ebenso 
sehr unter die Rubrik Verstand als unter die Rubrik Unverstand, 
und wenn sie zum Verstand gehören , gehören sie auch zum Ge- 
fühl und zur Koordination, 

Nie würde man Liebe oder Hass haben können, ohne dass 
man richtig oder unrichtig das Ding, was man liebt oder hasst, 
als dasselbe betrachtet hätte. 

Die Hoffnung setzt also den Verstand oder den Unverstand 
voraus. 

Selber ist sie aber auch Gefühl. Alle Begriffe setzen weiter 
die Koordination voraus. 

Auch würde, wenn der Verstand die Furcht und die Hoffnung 
zusammenfasste, er zugleich die Zeit zusammenfassen. Also ist 
diese platt materialistisch -physiologische Erklärung des Geistes 
unrichtig. 

Man wird doch wohl einräumen wollen, dass wie die Pflanze 
aus der Pflanze, der Geist aus dem Geiste verstanden werden mussü 

Dass man auch zur Auflösung des Hauptproblems der Em- 
bryologie die Psychologie nötig hat, ist deutlich. Der Embryolog 
beweist nicht den Ursprung des Embryos, was seine Bildung, 

van Velzen, Der Unprung tierischer Körper. 2 
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seine spezifische Bewegung betrifft. Der Embryolog beweist 
nicht den Ursprung der enormen Thätigkeit der befruchteten 
Mutterzelle; der Embryolog erklärt nicht die Vererbung väter- 
licher und mütterlicher Eigenschaften. 

Dieses ist nur Sache der Psychologie. 

Ist der Geist, das Ich, unmittelbar in Berührung mit Vor- 
stellungen , zu diesen Vorstellungen gehören auch die Vorstellun- 
gen oder Begriffe der Teile des menschlichen Körpers. 

Die Teile des Körpers sind unzählige Male in Bewegung. 
Durch Nerven korrespondieren sie unmittelbar oder durch Mittel 
des Rückenmarks mit unserem Grosshirn, und zwar mit den 
Centren (den Zonen) in der Grosshirnrinde. Dadurch werfen sie 
tausende Male Bilder oder Vorstellungen ins Gedächtnis, die durch 
den Geist wegen ihrer Ähnlichkeit zu Artbegriffen reduziert werden. 

Dies habe ich schon in meiner »wetenschap van ons g^estelyk 
wezen« expliziert. Ich habe dort folgendes gesagt: »Der Geist 
bewegt Arm, Hand, Finger, Glied des Fingers, er bewegt Nase, 
Kopf, den ganzen Rumpf. 

Dies kommt, weil diese Körperteile öfters durch Mittel von 
Nerven Bilder aufs Gedächtnis werfen, die eine gewisse Länge, 
Breite und Tiefe besitzen. Der Geist ist ihrer nicht klar bewusst, 
wie er auch seines Willens nicht klar bewusst ist. Dass er aber 
ein gewisses Bewusstsein davon hat, ist klar. Wenn er dieselben 
nicht einigermassen kennen würde, würde er eben so sehr einen 
anderen Körperteil bewegen können, als denjenigen, den er will.« 

Ich habe dies dort geschrieben, als ich über die Raumdimen- 
sionen schrieb und bewies, dass unsere Vorstellungen Länge, 
Breite, Tiefe besitzen. 

Es giebt fast keine Stelle im Körper, die uns Schmerz ver- 
ursacht, oder wir lokalisieren den Schmerz, wenn wir erwachsen 
sind, nach den Stellen hin, die den Schmerz verursachen, als 
Beweis, dass die Begriffe der Körperteile im Gedächtnis wohnen, 
und zwar in einem gewissen proportionell genauen Verhältnis zu 
den Teilen selber. 

Wir haben sogar auf weitentfernte Organe Einfluss, zum 
Beispiel auf Atmungswerkzeuge, wir können den Atem einhalten 
oder verschnellern, aufs Herz einwirken, zum Beispiel durch 
schnelle Bewegung. Dies nun beruht alles auf Begriffen (Vor- 
stellungen) der Körperteile. Auch reizen oder überschatten Vor- 
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Stellungen kranker Teile des Körpers ebenso wie andere Vor- 
stellungen (oder Begriffe) als Beweis, dass sie zur selben Art 
gehören, dass sie Vorstellungen sind. 

. So haben wir also die Vorstellungen unseres Körpers und 
seiner Teile in unserem Gedächtnisse. 

Diese Begriffe (Vorstellungen) der Teile unseres Körpers im 
Gedächtnis sind dort verbunden mit allerlei Gesinnungen, 
das heisst: Begriffe, die die Vorstellungen unserer Geistesthätig- 
keiten in sich enthalten. Wie würde der Geist zum Beispiel die- 
selben Teile des Körpers bei denselben Handlungen bewegen 
können, wenn er keinen Verstand der Begriffe dieser Teile be- 
sässe, das heisst, wenn er die Vorstellungen dieser Teile nicht 
öfters richtig verglichen hätte, und die Vorstellungen dieser Ver- 
gleichungen hätte zusammengefasst zum Begriffe Verstand? 

So wirkt der Geist zum Beispiel beim Laufen auf dieselben 
Nerven- und Muskel Vorstellungen ein, zum Zeichen, dass er Ver- 
stand davon im Gedächtnis besitzt. 

Wie würde der Geist beim Gehen, Sitzen, Aufstehen, beim 
Anziehen der Kleider oder beim Greifen fast immer die Teile der 
Gliedmassen zweckmässig bewegen, wenn er keinen festen Willen 
besässe in Verbindung mit den Vorstellungen jener Teile, welche 
er bei dieser Gelegenheit gebraucht. 

Denn er wirkt ganz spontan, als Beweis seines festen Willens 
oder Gesetzes. 

Wie würde er beim Richten der Augen, oder beim Spitzen 
der Öhren tausendfach richtig handeln, wenn er keine Weisheit 
besässe, wodurch er die Muskeln richtig bewegte, wodurch er die 
Augen richtig wandte von der Stelle, wo sie sich befinden, um sie 
wieder mit einer anderen Stelle zu verbinden, wodurch er auch 
seine Ohren richtig stellte, um zu hören und dabei seine ganze 
Gestalt, seinen ganzen Rumpf bewegte. 

Die Gesinnungen nun, die im Gedächtnis residieren, und dort 
verbunden sind mit den Begriffen der Körperteile, sind meistens 
gute Gesinnungen und selten verkehrte. Sie sind mehr Verstand, 
Wille und Weisheit, als Unverstand, Zufall und Thorheit. Dies 
kommt daher, weil die Natur überall und auch hier gute Ge- 
sinnungen bei fast allen organischen Wesen auswirkt, Millionen 
Male üben dieselbe Art Naturerscheinungen Einfluss auf sie aus. 
Dadurch lernen sie ihre Wirkung unmittelbar oder auch im Ver- 
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hältnis zu einem anderen Werk als angenehm oder unangenehm, 
als nützlich oder unzweckmässig kennen. Mit dieser Kenntnis 
thun sie auf die Dauer, was gut oder richtig ist. 

Wenn die Gliedmassen im Dienste des Bösen oder der Sünde 
angewandt werden, dann lieg^ das meistens nicht daran, dass das 
Verhältnis des Geistes zu den Vorstellungen oder Begriffen dieser 
Gliedmassen Thorheit, Dummheit ist, aber dann ist dies eine Sache, 
die fast überall vorkommt, nämlich, dass das Gute in casu ein 
ganzes Begriffsmaterial, wozu auch die Gesinnungen gehören, die 
Verhältnisse zu den Begriffen der Körperteile sind, im Dienste des 
Bösen angewandt wird. 

So wird bekanntlich jede Wissenschaft, jeder Verstand von 
diesem oder jenem wohl im Dienste der Sünde angewandt. 

Doch sind die Gesinnungen zu den Begriffen der Körperteile 
nicht immer richtig und gut. 

Dies kommt ans Licht, wenn der Geist im Verhältnis zu diesem 
handelt. Kinder und Menschen irren sich. Sie greifen fehl, 
wenden die Ohren bei schwachen Tönen nicht richtig, sie lassen 
Gegenstände fallen. Ein Arbeiter lässt seinen Spaten fallen, ein 
Zimmermann schneidet sich selbst in die Hand mit dem Meissel, 
womit er Holz schneiden muss u. s. w. 

Also giebt es Gesinnungen im Verhältnis zu den Begriffen 
oder Vorstellungen der Körperteile oder unseres ganzen Körpers 
in unserem Gedächtnis, und diese Gesinnungen gehören meist zur 
Rubrik der guten Eigenschaften. 

Nun besitzen die meisten Vorstellungen eine bestimmte 
Lage in unserem Gedächtnis. 

Wenn man an Begriffsarten denkt, an Tisch, Stuhl, Rose, 
Pferd, Liebe, Verstand, ist man sich zuerst dieser Wörter bewusst, 
danach erinnert man sich eines bestimmten Tisches, Stuhles, Rose, 
Pferdes, Liebe, Vergleich, als Beweis, dass einige Vorstellungen 
oben liegen und andere mehr entfernt. 

Auch Träume beweisen, dass Bilder oder Begriffe eine be- 
stimmte Stelle einnehmen. Zuerst nämlich werden durch den 
Schlaf, wenn dieser kommt, die Vorstellungen überschattet, die 
oberflächlich im Gedächtnis liegen. Zu diesen Vorstellungen ge- 
hören die Begriffe, die jedes Mal von der Aussen weit neue Ele- 
mente empfangen und die der Geist vergleichend, verbindend u. s. w. 
mit diesen Begriffen verbindet. 
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Weiter werden die tiefer im Gredächtnis liegenden Vor- 
stellungen überschattet, so dass, wenn der Traum nicht durch den 
Einfluss aussergewöhnlicher Umstände entsteht, man nicht träumt 
über Dinge, die man täglich sieht 

Das Gegenteil findet statt, wenn die Uberschattung der Vor- 
stellungen durch den Schlaf aufhört Dann sind zuletzt diejenigen 
Bilder überschattet, die oberflächlich im Gedächtnis liegen. Da- 
durch kommt es, dass wir nur ausnahmsweise träumen über 
unsere tägliche Umgebung. Dies beweist, dass unsere Vor- 
stellungen im allgemeinen eine bestimmte Lage im Gedächtnis 
besitzen. Auch dass man wiederholt dasselbe träumen kann, be- 
weist das. Dann bieten kräftige Vorstellungen oder Begriffe, zum 
Beispiel von einem schwierigen Problem, von einer Erbschaft, 
von einem Toten wiederholt dem Schlafreiz Widerstand und man 
träumt mehr als einmal denselben Traum, zum Beweise, dass die 
Vorstellimgen, die den Inhalt des Traumes ausmachen, um die 
kräftigen Begriffe liegen und eine Zeitlang wenigstens dieselbe 
Stelle einnehmen. 

Dass man Monate nach der Hypnose, während welcher man 
einiger Vorstellungen mit anderen verbunden bewusst war, wieder 
hypnotisiert, derselben Vorstellungen verbunden sich erinnert, ist 
ein kräftiger Beweis für unsere Behauptung. In meiner »weten- 
schap van ons geestelyk wezen« habe ich dafür passende Beispiele 
angefahrt 

So herrscht eine gewisse Ordnung und Regelmässigkeit in 
unserer Vorstellungswelt. 

Diese Ordnung ist aber keineswegs absolut 

Wer weiss nicht, dass in unseren Begriffen Teile sind, welche 
wir später entfernen müssen! In unserer Liebe oder Neigung zu 
Speisen oder Getränken sind Elemente, die wir später unter die 
Begriffe Abneigung oder Hass ordnen. 

In dem Begriff unserer früheren Freundschaft sind jetzt so 
viele Elemente, die nicht zu diesem Begriffe gehören. Teile 
unseres Begriffes Wissenschaft werden später unter die Rubrik 
Unwissenheit geordnet 

Pflanzen, Tiere, Menschen rubrizieren wir jetzt anders als 
früher. 

Dennoch kann die Ordnung sehr g^ross sein. Sie ist bis- 
weilen unzerstörbar. Dass der Geist zum Beispiel die Ursache 
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seines Schmerzes so richtig fühlt, dass er unmittelbar die Stelle 
findet, welcher der Schmerz seinen Ursprung verdankt, ist ein 
Beweis, dass die Vorstellungen der Körperteile sehr genau und 
in gewisser Proportion mit anderen Vorstellungen im Gedächtnis 
korrespondieren, und dies hat wieder hierin seine Ursache, dass 
der Geist keinen Grund vorfindet, sein Verhältnis zu diesen Vor- 
stellungen zu ändern. 

Noch viel grösser ist die Ordnung, wenn der Geist bei ver- 
schiedenen, sehr komplizierten Handlungen, z. B. Zimmern, 
Mauern, allerlei Teile seines Körpers bewegt. Die BegriiFe der 
Teile des Körpers mit seinen Gesinnungen verbunden, sind 
meistens so umfangreich, und die Gesinnungen selber sind so sehr 
zur festen Gewohnheit oder Gesetz geworden, dass der Geist 
völlig spontan und gerade dem gemäss thätig ist 

Giebt es also Begriffe der Körperteile in unserm Gedächtnis, 
verbunden mit den Begriffen, welche die Vorstellungen der 
Geistesthätigkeiten, also unsere Willensakte, unsere Gefühle, unsere 
Vergleiche zusammenfassen, sind diese Begriffe in einer kon- 
stanten Ordnung in unserem Gedächtnis anwesend, diese Annahme 
streitet scheinbar gegen die Meinung, als ob dieses zum Gebiete 
des völlig Unkenntlichen, des Unbewussten gehört. Wir wissen, 
so wird man behaupten, davon nichts. Ignoramus et ignora- 
bimus. 

Wir wissen nicht und werden nicht wissen. 

Lotze sagt in seinem Mikrokosmos: »Wenig weiss und ver- 
steht die Seele vom Vorhandensein, dem Zustand, dem Zusammen- 
hang und der Thätigkeit der Werkzeuge, durch welche sie ihre 
Bewegungen ausführt; sie lernt wohl bald die auswendige Gestalt 
der beweglichen Gliedmassen kennen, aber nicht unmittelbar. 
Mit Hilfe der Wissenschaft erfährt sie und zwar immer unvoll- 
kommen, die wirkliche Konstitution der Muskeln und Nerven, die 
für ihre Bewegungen dienlich sind.« 

Lotze vergisst meiner Meinung nach, dass es Vorstellungen 
giebt, deren wir bewusst waren oder die wir kannten, welche mit 
den Vorstellungen dieses Bewusstseins in unserm Gedächtnis ver- 
bunden sind, ohne dass wir Wissenschaft von diesen Geistes- 
thätigkeiten haben. 

Die philosophische Kontrolle fehlt gewöhnlich. 

So kennt das Kind die Liebe der Mutter, die Gerechtigkeit 
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eder das Unrecht des Vaters, die Treue des Hundes, die Schmerzen 
seines Kameraden und weiss nicht, wie es diese kennt 

So kennt der religiöse Mensch die Wut der Stürme, den 
Frieden in der Natur, aber weiss nicht, wie er zu diesen Be- 
griffen kommt. 

Wohl ist Kenntnis vorhanden, soga,r Kenntnis oder Bewusst- 
sein von dieser Kenntnis, von unseren Körperteilen. 

Wenn wir keine Körperteile kannten und wüssten, dass wir 
sie kannten, könnten wir sie nicht zweckvoll bewegen. 

Doch fehlt die wiederholte Vergleichung, das genaue Be- 
wusstsein, die Scheidung und Verbindung davon; doch fehlt die 
wiederholte angestrengte Thätigkeit, wodurch auf dem durch uns 
oft angewiesenen Wege Gesinnungen entstehen. 

Wir haben wohl Verstand oder Weisheit im Verhältnis zu 
den Begriffen der Körperteile, aber wir haben keinen Verstand 
und keine Weisheit im Verhältnis zu diesem Verstände, zu dieser 
Weisheit. 

Auch giebt es Kenntnis von Vorstellungen, und solches wird 
in der That leicht vergessen, die nicht zu sehen, nicht zu hören, 
nicht zu schmecken sind. Zum Beispiel vom Willen, vom Be- 
wusstsein selber. Diese sind nicht so hell und klar wie Gesichts- 
vorstellungen, Gehörvorstellungen, Geschmackvorstellungen u. s. w. 

Auch vergisst man leicht, dass mancherlei Kenntnis augen- 
blicklich ist. Sie wird unaufhörlich abgewechselt mit der Kennt- 
nis neuer, anderer Vorstellungen. Auch hat der Geist von dem 
grossen Material, welches in seinem Gedächtnis liegt, nur etwas 
zu seiner Disposition. Verschiedene Vorstellungen verschwinden, 
verschmelzen zu denjenigen Begriffen, wozu sie gehören, oder 
werden wiederholt überschattet. 

Den letzten Teil eines Traumes behalten wir, wir sind dessen 
bewusst. Den vorletzten Teil hatten wir auch noch in unserem 
Bereich, er ist jetzt verschwunden. Wir wissen nur noch, dass 
wir etwas von einem Traume bewusst waren. Das meldet uns 
unser Gedächtnis. Das Übrige ist überschattet Aber auch das 
Allerletzte verschwindet oft. 

Wir erinnern uns dessen, was wir damals bewusst waren, 
nie wieder. Unsere Vorstellungen zugleich mit den Vorstellungen 
unserer Thätigkeiten Bewusstsein verschwinden, oder werden, 
was man nennt, verdunkelt. 
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Dennoch sind die Dinge, die wir wissen, immer einander 
analog, und wir haben daher keinen Grund, das Gebiet des so- 
genannten Bewusstlosen streng zu unterscheiden vom Bewussten. 

Seit den Untersuchungen von Professor Munk hat man be- 
hauptet, dass ganze Reihen von Vorstellungen vernichtet werden 
könnten, und damit sollte der Meinung vom selbständigen Be- 
stehenbleiben der Vorstellungen des Geistes der Boden unter- 
graben sein, und zu gleicher Zeit sollten die Begriffe der Körper- 
teile durch allerlei zufällige Umstände vernichtet werden können. 
Dann würden sie auch nicht mehr imstande sein zu arbeiten. 

Auf Grund der Analogie sind aber die scheinbaren Ver- 
nichtungen nur als dauerhafte Verdunkelungen einer Anzahl Vor- 
stellungen im Gedächtnis zu betrachten. 

Man vergleiche meine »wetenschap van ons geestelyk wezen« 
über das Thema. 

Professor Winkler sagt: »Personen, die in Folge von Krank- 
heit einen bestimmten Teil der Tastbewegungen verloren haben, 
können bei ihrem Unvermögen, den Arni zu bewegen, auch alle 
Kenntnis vom Arm verloren haben; sie nehmen keine einzige 
der peripheren Impulse mehr wahr. Ganz und gar nicht jene, 
welche von Bändern, Sehnen, Gelenken oder Muskeln, unvoll- 
ständig die, welche von der Haut ausgehen. Sie kennen infolge 
dessen nicht mehr den Stand ihres Armes im Raum. Es ist 
für sie, als ob sie keinen Arm besässen, wenigstens, wenn sie 
die Augen schliessen.« 

Scheinbar streitet eine solche Wahrnehmung gegen die Be- 
hauptung der Existenz der Vorstellungen. Aber dass unser Ge- 
dächtnis, das die Vorstellungen besitzt, einen sich gleichbleibenden 
Stoff besitzt, leuchtet uns hieraus ein, wie wir schon früher ge- 
sehen haben, dass sobald das Bild seine Oberfläche verlässt, 
welches es kurz vorher empfing, es sofort wieder imstande ist, 
von demselben Gegenstand dasselbe Bild zu empfangen, und 
dass dieses bei einem günstigen Stand der Sinneswerkzeuge 
lebenslänglich diese Empfänglichkeit besitzt. 

Dies beweist, dass der StoflF des Gedächtnisses sich selber 
gleich bleibt. 

Und ferner ist es eine psychologische Thatsache, dass bei 
kräftiger Überschattung von Vorstellungen man keine dieser 
fühlt oder sich bewusst ist oder vergleicht. 
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Und endlich, dass auch Kindheit eine dauerhafte Über- 
schattung von oberflächlich im Gedächtnis liegenden Vorstellungen 
ist und also auch der oben erwähnte Fall so erklärt werden muss. 
Man vergleiche, was ich schon früher ausführlich über solche 
Zustände mitgeteilt habe. 

So sind also Begriffe von Körperteilen im Gedächtnis der 
Alten vorhanden, und diese sind dort verbunden mit Gesinnungen 
und haben eine bestimmte Lage in dem Gedächtnis. 

Wir wissen solches. Und es giebt keinen Grund zu meinen, 
dass diese Begriffe zufällig aus dem Gedächtnis verschwinden 
können, indessen wohl, dass sie dauerhaft überschattet werden. 






§3. 

Psychologische Auflösung. Fortsetzung. Verhältnis 
des Geistes zu den Begriffen von Körperteilen. 



Jriaben wir also die Begriffe unserer Körperteile in unserem 
Gedächtnis, und haben diese eine bestimmte Lage in diesem Ge- 
dächtnis, «so gehören sie zur Vorstellungswelt des Geistes und 
bewirken ebenso wie die übrige Vorstellungswelt, dass der Geist 
fühlt, bewusst ist, denkt, wählt. Diese Thätigkeiten sind Be- 
wegungen, aber zugleich Bewegungen, die verschieden sind je 
nach den Begriffen, welche der Geist fühlt, bewusst ist, trennt, 
welche er wählt. 

Dies ist eine allgemeine Wahrheit, welche auch gültig sein 
muss, wo der Geist auf die Begriffe seiner Körperteile thätig ist. 

Dies ist eine allgemeine Wahrheit. Besonders bei Hypnose 
thut sie sich kund. Der Hypnotiseur sagt: wie warm ist es, und 
der Patient wird warm. Der Hypnotiseur zittert vor Kälte, und 
der Patient zittert. Der Hypnotiseur befiehlt zu zählen i, 2, 3, 
4, 5 und dann wach zu werden, und der Patient sagt i, 2, 3, 4, 
5 und wird wach. 

Dies beweist: der Hypnotiseur verursacht durch seine Worte 
beim Patienten das Bewusstsein von Worten, die bestimmte Be- 
griffe decken, und weil diese Begriffe in jenem Zustande isoliert 
thätig sind, muss der Patient in Übereinstimmung mit diesen 
Begriffen thätig sein. 

So muss also auch der Geist, wenn er im Verhältnis zu den 
Begriffen der Körperteile thätig ist, in einer bestimmten Richtung 
thätig sein, entsprechend der Beschaffenheit dieser Begriffe, wo- 
rauf er thätig ist. 

Schon seit Jahren kam ich zum Schluss, dass derselbe Nerv 
in derselben Weise reagierte, wie er agierte, und zwar weil, wenn 
man einen Nerv in der Mitte reizt, eine Bewegung nach beiden 
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Seiten stattfindet, was die Aktion und Reaktion annehmbar 
macht, und weil jeder Nerv in Muskeln endigt und also einen 
Stoss zurückempfangen muss, sobald er in Bewegung gesetzt 
wird, und weil der Geist seine eigene Thätigkeit ins Gedächtnis 
zurückempfängt, und desto kräftigere Vorstellung von ihr em- 
pfängt, je mehr der Geist intensiv bewegt, wie uns die Erfahrung 
lehrt. Weil aber die Physiologie damals nicht weit genug fort- 
geschritten war, um dieses zu entscheiden, wie mir durch eine 
Autorität auf diesem Gebiete geschrieben wurde, wagte ich es 
nicht, diese Meinung zu veröffentlichen. 

Neulich hat aber der Engländer Ingles Rogers eine Ent- 
deckung gemacht, die meine Meinung vollkommen bestätigt. 
Wenn man lange an eine Münze, an eine Briefmarke denkt, wer- 
den diese Bilder vom Gedächtnis auf die Retina geworfen, und 
wurde sogar ihre Photographie möglich. Später hat der Sohn des 
berühmten Edison dieselbe Entdeckung bestätigt. 

Dies beweist schon wieder, dass die Bilder und also auch 
die Begriffe von unserem Gedächtnisse auf gleiche Weise wirken, 
wie sie entstanden sind. 

Wenn also der Geist auf die Bilder (Begriffe) seiner Körper- 
teile thätig ist, macht er Stoff zu Körperteilen, und weil die Be- 
griffe in einer bestimmten Ordnung im Gedächtnis liegen, — 
macht er in derselben Ordnung Stoff zu Körperteilen. 

Dieses Resultat ist in Übereinstimmung mit meiner ganzen 
Philosophie. In »de wetenschap van ons geestelyk wezen« habe 
ich bewiesen, dass die bewegliche Seite unserer von den Sinnen 
herrührenden Vorstellungen und die Bewegungen des Geistes 
gleichartig sind, und dass wir sie alle erklären als Gefühl, Be- 
wusstsein, Gedanke, Wille. 

In »de wetenschap van ons karakter« habe ich vor vielen 
Jahren auf die Analogie zwischen dem Einflüsse der Natur hin- 
gewiesen, der Natur, wie sie durch menschliche Charakterzüge 
verändert ist und der Sittlichkeitsbegriffe, und ich habe die Ana- 
logie dadurch erklärt, dass die Erscheinungen der Natur durch 
Bewegung zustande kommen, menschliche Charakterzüge zugleich 
bewegend thätig sind, und diese Charakterzüge oder Sittlichkeits- 
begriffe selber nichts anderes sind, als Zusammenfassungen von 
Geistesbewegungen, wie sie aufs Gedächtnis reagieren. 

Analogie ist überall. 
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§4. 

Spermatozoen. Eizellen. Befruchtung. Der Geist 

Einfluss des Männchens. 



rlaben wir also eingesehen, dass wir die Begfriffe der Teile 
unseres Körpers in unserm Gedächtnis besitzen, und dass, wenn 
diese auf den Geist thätig sind, sie körperbildend thätig sein 
müssen, so wollen wir uns jetzt ein wenig mit den glänzenden 
Entdeckungen der Embryologie beschäftigen. 

Bei den Wirbeltieren müssen vor der Befruchtung Sperma- 
tozoen und Eizellen oder Eier anwesend sein. 

Spermatozoen bestehen aus Kopf, Mittelstück und Schwanz. 
Sie gehören zu den kleinsten elementaren Teilen des tierischen 
Körpers. Es sind kleine widerstandsfähige Lebewesen. Sie 
können längere Zeit in den Geschlechtsteilen leben. Man kann 
sie erfrieren und wieder auftauen lassen. Sie bleiben leben. 

Genaue Wahrnehmungen von La Valette lehrten, dass sie, 
wiewohl sie aus drei Teilen bestehen, doch ursprünglich nur allein 
Zellen waren. 

Die Eizelle ist die grösste Zelle des Organismus. Die Unter- 
suchungen von von Baer führten zum Resultate, dass sie bei den 
Säugetieren 0,2 Millimeter gross ist. 

Das menschliche Ei ist durchsichtiger als dasjenige der übri- 
gen Säugetiere; übrigens hat es viel Ähnlichkeit mit diesem. 

Die Eizelle ist ziemlich unbeweglich. 

Sie besteht aus Kern, Kernkörperchen, Dotter und Membran. 

Die Dotter der Eizelle sieht anders aus als diejenige der ge- 
wöhnlichen Zellen. 

Sie ist undurchsichtig und hat grobe Körnchen oder Kugel- 
chen. Die Eizelle besitzt Nahrungsmaterial, das Protoplasma. 

Soll das Spermatozoon die Eizelle befruchten, so muss die 
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Eizelle reif sein. Dazu ist notwendig, dass die chemischen Stoffe 
sich vom Kern entfernen, die Kernmembran wird aufgelöst und 
mit dem Protoplasma entsteht eine neue Verbindung. Es bilden 
sich zwei Kerne. 

Wie ferner Kernsegmente entstehen und zwei Pole zum Vor- 
schein kommen, die für die Bestandteile aller Zellen als Mittel- 
punkte zu ihrer Bildung dienen, wie eine Strahlenbildung vor 
beiden Polen stattfindet, wie an diesen Polen Polzellen entstehen 
u. s. w., darüber lese man »HertwigsEntwickelungsgeschichte 1896«. 

Ist also die Eizelle reif geworden, so dringt das Sperma- 
tozoon in die Eizelle. Das Spermatozoon ist das aktive Element, 
die Eizelle das passive. Es findet eine Erhöhung am Rande der 
Eizelle statt, wo das Spermatozoon sich der Eizelle nähert. 

Dies ist vielleicht, ebenso wie die gfrössere Beweglichkeit der 
Eizelle bei vielen Pflanzen, rein mechanisch zu erklären. Das 
Spermatozoon zieht einen Teil der Eizelle zu sich, nicht unwahr- 
scheinlich so wie der Mond einen Teil der Erde erhöht. 

Die Eizelle besitzt ferner die Nahrungssto£Fe far das Sperma- 
tozoon. 

Beim Eindringen des Spermatozoon in die Eizelle nähern 
Eikern und Samenkem einander schnell. Sie werden von einem 
oflFenen Protoplasmahof umschlossen. Beide Kerne vereinen sich 
und verteilen sich in zwei Hälften. 

Auch im Pflanzenreich findet eine ähnliche Befruchtung statt. 

Weil nun bei den Vertebraten der Fötus, welcher mit der 
befruchteten Eizelle sein Wachstum beginnt, so sehr seinen Eltern 
gleicht, weil er dann mehr die Eigenschaften des Vaters und 
dann wieder der Mutter zeigt, auch physisch oft bis ins kleinste 
Detail seinen Eltern oder Voreltern beider Geschlechter gleicht, 
liegt es auf der Hand, dass schon das Spermatozoon in sich 
die Eigenschaften des Vaters besitzt, während später die 
Eigenschaften der Mutter ererbt werden. 

Im Spermiatozoon muss also der Geist des zukünftigen Fötus 
gelegen sein, und zwar versehen mit Vorstellungen der Körper- 
teile, die, wie wir bereits sahen, körperbildend thätig sind. 

Es muss also einen gewissen Moment geben, wo in den 
Geschlechtsteilen des Vaters ein geistiges Wesen Stoff an sich ver- 
bindet und zum Spermatozoon wird. Dass dieser Geist oder lieber 
das Gedächtnis mit Vorstellungen des Vaters versehen ist, ist 
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auch darum annehmlich, weil das Spermatozoon kein gerade ent- 
standenes Wesen ist, sondern von einer Zelle umgebildet ist, 
weil auch die Zelle schon ein sehr kompliziertes Wesen ist und 
also der Geist eine Zeitlang im Schosse des Vaters thätig ge- 
wesen ist und die Gelegenheit gehabt hat, Vorstellungen zu 
empfangen. 

Dass der Geist des zukünftigen Fötus schon im Spermato- 
zoon anwesend ist und mit Vorstellungen versehen ist, hat hierin 
seinen unabweisbaren Grund, dass man auf künstliche Weise das 
Spermatozoon ins Weibchen bringen kann, dieses befruchtet wird, 
und die Frucht, auch wenn diese nie wieder auf irgend eine 
Weise in Berührung mit dem Vater kommt, väterliche Eigen- 
schaften zeigt. 

Wie sehr beweisen die zweckmässigen Handlungen der Sper- 
matozoen ihre Vorstellungen, die zu Begriffen reduziert sind. 

Professor Winkler berichtet: »Dewitz bringt in einen Tropfen, 
worin sich Spermatozoen von Kakkerlakken in allen Richtungen 
hin und wieder- bewegen, eine kleine Glaskugel. Wie durch 
einen Magneten angezogen, können die Spermatozoen die Ober- 
fläche dieser Kugel nicht mehr verlassen. Sie bewegen sich darauf 
in zierlichen kreisförmigen Bewegungen, entgegengesetzt 
den Zeigern einer Uhr. 

Sollten die Spermatozoen sich irren, und die Oberfläche des 
Deckgläschens oder des Kugelchens für ein Eichen halten?« 

Weil die Spermatozoen selbständige Wesen sind, ist es deutlich, 
dass sie Begriffe in ihrem Gedächtnis besitzen. Das ganze geistige 
Leben, ich habe dieses wiederholt bewiesen, wird durch Vor- 
stellungen oder Begriffe beherrscht, sowie das Leben, welches in 
Thätigkeit, in Bewegung besteht, tausendfach wieder zu Vor- 
stellungen wird. 

Der Geist ist vielleicht wie ein Element, welches überall in 
der Natur anwesend ist. Bei Billionen und Billionen ist dieser 
Stoff wahrscheinlich überall verbreitet. Die unzählbare Quantität 
beseelter Wesen, von den Bazillen und Amoeben bis zum Men- 
schen, beweist solches. Wahrscheinlich sind nur günstige Um- 
stände nötig. Umstände in den Geschlechtsteilen der Tiere, Um- 
stände in den entstehenden Augen der Pflanzen, Umstände in 
den Geschlechtsteilen der Pflanzen, und es entstehen neue be- 
seelte Wesen. 
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• Der Geist ist vielleicht ausser der beseelten Welt in Ruhe 
und unveränderlich, bis er Stoff, der erst auf ihn einwirkt, an sich 
verbindet, um ein lebendes Wesen zu bilden. 

Dass der Geist mit Vorstellungen und einem Körper versehen 
"Während geraumer Zeit in absolutem oder beinahe absolutem 
Sinne in Ruhe verkehren kann, beweist der Samen ägyptischer 
Mumien und anderer Samen, aus der Tiefe zum Vorschein 
geholt. 

Wenn also Geister mit Vorstellungen und mit einem Körper 
versehen so lange ungefähr ganz ruhen und in lethargischem Zu- 
stande verkehren können, warum sollte denn auch der Geist kein 
Stoff sein können, der sich in relativer Ruhe befindet? 

Auch Elemente, die sich unter gewissen Umständen mit 
anderen Körpern verbinden, sind ohne diese Umstände in Ruhe. 

Es ist aber die Frage: wie bekommt der Geist des Sperma- 
tozoons die Vorstellungen der Körperteile des Vaters? 

Wir haben gesehen, dass die Begriffe der Körperteile des 
Tieres in bestimmter Ordnung im Gedächtnis wohnen. 

Der Vater, das Männchen bei den Tieren, ist besonders im 
Schlafe, wie wir später sehen werden, körperbildend thätig. Da- 
her die Rekreation nach dem Schlafe. Die Zellen haben besonders 
im wachen Zustande Stoffe abgeschieden. Im Schlafe werden 
wieder andere Stoffe körperbildend umgebildet. Daher der Nutzen 
des Schlafes nach dem Essen. Auch scheinen Stoffe im wachen 
Zustande gesammelt zu werden (Milchsäure), die im Schlafe ver- 
daut werden. 

Nun scheinen die Geschlechtsteile wohl eine Art Centrum 
des Körpers zu sein. Schopenhauer nannte sie zugleich mit dem 
Grosshirn die Pole des Körpers. 

Allerlei wirkt intensiv auf die Zellen dieser Teile. So wirken 
auch die Begriffe oder Bilder des Körpers des Vaters bei ihren 
Bewegungen auch in dem Schlafe, wenn neue Zufuhr von Stoff 
vorhanden ist, auf die Zellen der Geschlechtsteile. 

Und das entstehende Spermatozoon empfängt in seinem Ge- 
dächtnis die Bilder der Körperteile des Vaters. 

Kurz: Die Begriffe der Körperteile des Vaters, wenn der 
Geist durch diese bewogen wird, wirken körperbildend und um- 
gekehrt, diese körperbildenden Bewegungen werden im Gedächt- 
nis des Spermatozoons zu Vorstellungen von Körperteilen, die 
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zu Begriffen reduziert werden. Diese letzten Vorstellungen 
(oder Begriffe) sind wieder ihrerseits körperbildend thätig. 

Dass Bewegungen von Stoffen zu Vorstellungen werden, ist 
in Übereinstimmung mit allen sinnlichen Bildern oder Vor- 
stellungen, die alle durch Bewegung von Stoffen entstehen. 

Man findet in dieser Beziehung Analogie bei dem Gedanken- 
leser. Dieser ist Medium. Und auf irgend eine Weise mit seinem 
Begleiter verbunden, wenn auch nur durch die Luft. 

Der Begleiter denkt an eine gewisse Vorstellung oder Reihe 
von Vorstellungen. Diese bewegen seinen Körper. Und wirken 
sowohl bei ihm selber, als bei dem Medium dieselben Vorstel- 
lungen aus. 

Dass das Spermatozoon während der Befruchtung in Bewe- 
gung verkehrt, hat wahrscheinlich seinen Grund in der Wärme, 
die durch Zusammenkunft des Männchens und Weibchens ent- 
steht. Die Wärme hat Aussetzung, Extension zur Folge. Daher 
vielleicht die schnelle Fortbewegung. 

Bei kunstgerechter Befruchtung muss das Spermatozoon auch 
kunstgemäss bewogen werden und zwar in gerader Richtung. 

Dass schon in der Spermazelle der Ursprung vorhanden ist 
des Wesens, das werden muss, wird durch Analogie aus der 
Parthenogenesis bewiesen, aus welcher man ersieht, dass zur Ent- 
stehung eines neuen Individuums nur eine Zelle nötig ist Dies 
beweist, dass der Geist nicht durch Vereinigung einer Sperma- 
zelle und Eizelle zustande kommt. 

Wenn nun bei den Vertebraton zwei Zellen am Anfang der 
Entwickelung ständen, das Spermatozoon und die Eizelle, und 
beide, jedes für sich, ungefähr die Hälfte zu der Menge von Be- 
griffen, die in ihnen wohnten, beitragen würden, dann würden die 
Vertebraten und die durch Parthenogenesis entstandenen und die 
einzelligen Wesen primitiv durch eine Klufl von einander ge- 
schieden sein, die nie zu überbrücken wäre; während, wenn man 
annimmt, dass die Eizelle dem Spermatozoon einen schon durch 
das Weibchen veränderten Stoff bietet, weiter zu wirken, dieses 
eine ganz andere Frage wird. 

Auch kann man sich keinen Begriff davon machen, deiss zwei 
Hälften mit verschiedenen Begriffen versehen, die eine vom Männ- 
chen herrührend und die andere vom Weibchen, ein systematisch 
zusammenhängendes System bildeten. 
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Wir weisen auf unsere ausfilhrlichen Untersuchungen in un- 
serer Schrift über das geistige Wesen, woraus genügend hervor- 
geht, dass wir ein unzertrennbares, zusammenhängendes, geistiges 
Wesen besitzen. 

Man hat wohl behauptet, dass alle Zellen des Körpers ein 
selbständiges Leben besitzen, dass sie alle eine eigene Bewegung 
verraten. Diese Bewegung ist ihr aber aller Wahrscheinlichkeit 
nach durch den Geist verliehen. 

Der Organismus der*- mehr entwickelten Wesen zeigt solches 
in genügender Weise. Rückert und Oppel haben ja doch die 
interessante Bemerkung gemacht, dass vom Keimkern aus, der 
eine Verbindung von einem Samenkern mit einem Eikern ist, die 
Keime von allen Embryonalzellen abstammen, zum Beweise, dass 
die Formation und also die Bewegung von einem Centrum aus 
geschieht 

Dass Zellen eine eigene Bewegung haben, wird scheinbar 
durch allerhand Beispiele bestätigt. 

Die Wurzeln von Pflanzen saugen Wasser ein. Blut, das in 
Röhren zirkuliert, nimmt Stoffe auf, sondert Stoffe ab. Weisse 
Blutkörperchen, Leucocyten sowohl wie Neuronen oder Nerven- 
zellen, scheinen eine eigene Bewegung zu besitzen. Das Herz, 
aus manchem Tiere herausgenommen, klopft noch geraume Zeit. 

Aber das ist nur Schein; denn die Bewegung hört auf, es 
sei früher oder später. 

Und wenn man bedenkt, dass die Räder in einer Fabrik sich 
noch fortbewegen, auch wenn der Dampfkessel gesprungen ist, 
so muss in den Teilen des Organismus, welche vom Organismus 
geschieden sind, noch eine Zeit lang eine scheinbar eigene Be- 
wegung stattfinden, weil die Teile des Organismus so enorm fein 
eingerichtet sind, weil jede Zelle wahrscheinlich eine Welt von 
Körperchen enthält, deren Bewegung so bald nicht aufhört 

Bis zum Anfang dieses Jahrhunderts meinten die sogenann- 
ten Ovisten, dass der ganze Organismus mit Nerven, Drüsen, 
Knochen u. s. w. in der Eizelle anwesend wäre. 

Ja, man konkludierte, dass alle Menschenkeime schon im Eier- 
stock von Eva enthalten wären. 

Die Animalkulisten behaupteten dasselbe vom Spermatozoon. 

Weil nun der Stoff jedes Organismus der Welt ausserhalb 
dem Organismus entliehen ist, müsste also die Bewegung keim- 

van Velzen, Der Ursprang tierischer Körper. 3 
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massig in der ersten Zelle verborgen sein. Aber eine keim- 
mässige Bewegung ist nichts anderes, als ein Komplex von Wör- 
tern, wobei die Begriffe fehlen. Bewegung hat ihren Ursprung 
in Vorstellungen, in Begriffen (in Gesinnungen) und Ideen, wie 
eine richtige Psychologie und Philosophie lehren. 

Diese Begriffe nun werden bei jedem Individuum während 
seines Lebens das eine Mal vermehrt, das andere Mal modifiziert 
dadurch, dass Elemente entfernt werden, so dsss von einer kunst- 
massigen Verborgenheit aller Individuen- in einer Zelle nicht die 
Rede sein kann. 



§ 5. 

Einfluss des Weibchens. 



Haben wir im obigen das erste Entstehen des Vertebraten, 
auch des Menschen, zu beschreiben versucht, in Übereinstimmung 
hiermit ist weiter die Rolle, welche in der durch das Sperma be- 
fruchteten Eizelle abgespielt wird. 

Analogie ist übrigens überall. 

Haben wir in »de wetenschap van ons geestelyk wezen« 
angezeigt, dass alles, was geschieht, ein Fühlen, Bewusstsein, 
Denken, Wollen ist, und es sich in Form, in dem Nebeneinander, 
in dem Voneinander, in Bewegung oder Dauer zeigt, auch in den 
Kernen der Spaltungszellen beim Weibchen finden dieselben Wir- 
kungen statt. 

Hertwig spricht von »Anziehung«, das ist Verbindung mit 
sich, von »Verschmelzung«, das ist innige Verbindung, homolog 
der Bildung von Subsumptionsbegriffen , von »Teilung«, das ist 
Abscheidung in den Kernen der Spaltungszellen. 

Es finden indes eben so sehr neue Formationen statt. 

Was geschieht, ist also Bewegung, die wir als Gefühl, als Be- 
wusstsein, als Gedanke, als Wille kennen. Und die wiederholten 
Bewegungen beweisen die Gesinnungen oder Begriffe, welche die 
Vorstellungen der Verrichtungen zusammenfassen, die wieder Ver- 
hältnisse zu anderen Vorstellungen oder Begriffen sind, in casu 
zu Begriffen von Körperteilen. 

Dieses beweist, dass die Körperbildung keineswegs allein 
vom Männchen, sondern auch vom Weibchen ausgeht. 

Der Einfluss des Weibchens ist also allererst zu suchen in 
der Eizelle. Wenn die Eizelle geeignet ist, das Spermatozoon zu 
empfangen, hat sie sich schon gespalten. Die Erscheinungen, die 
vor ihrer Reife stattfinden, ihre Teilung, ihr Wachstum weisen 
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auf eine zweckmässige Verteilung des Stoffes hin, welche für die 
Verbindung mit dem Spermatozoon notwendig ist. Die Thätig- 
keit dieses Stoffes ist die Thätigkeit, welche vom Geiste der 
Mutter ausgegangen ist, die ebenfalls körperformend thätig ge- 
wesen ist und also den Zellen den Stempel ihrer eigenen Be- 
wegung eingeprägt hat. 

Dass die Eizelle schon die Bewegungen des Geistes der 
Mutter in sich enthält, beweisen diejenigen Eier oder Eizellen, 
welche durch die Weibchen einiger Tiersorten abgesondert werden, 
dann befruchtet, und ohne dass sie wieder mit den Weibchen in 
Berührung kommen, die Eigenschaften der Weibchen zeigen. 

Schon habe ich in meinem »Instinkt der dieren« auf den 
grossen Einfluss des weiblichen Individuums ziemlich ausführlich 
hingewiesen. Dieser Einfluss des Weibchens ist eine einiger- 
massen andere, als die des Männchens. 

Während das Spermatozoon schon ein geistiges Wesen mit 
einem Gedächtnis in sich enthält, welches mit Vorstellungen ver- 
sehen ist» und nach dieser Zeit der Einfluss des Männchens auf 
den Embryo wenigstens unmittelbar ganz aufhört, verursacht der 
Geist des Weibchens wahrscheinlich stets neue Bilder beim Fötus. 

Sowie die Vorstellungen des Geistes des Fötus, vom männ- 
lichen Individuum herstammend, im Mutterschosse wirken, und 
wahrscheinlich die Ursache sind, dass viele Mütter in der Zeit der 
Schwangerschaft sich unwohl fühlen, sowie auch die Vorstellungen 
mitbewirken, dass die Mütter in späterer Zeit dem männlichen 
Individuum ähnlich zu werden anfangen, so findet auch umge- 
kehrt eine Wirkung der Mütter aufs Gedächtnis des Fötus statt. 

In meiner :»wetenschap van ons karakter« habe ich sehr aus- 
führlich von den mimischen Bewegungen geredet, welche von 
dem Geiste ausgehen und. auf die Cirkulation des Blutes, ja selbst 
auf das Knochensystem Einfluss haben. Der Fötus erfährt fort- 
während den Einfluss der Mutter, dadurch, dass er ernährt wird 
mit dem Blute der Mutter. 

Ärgert sich zum Beispiel die Mutter in dieser Zeit, so wird 
die Blutcirkulation unregelmässig. Der Fötus holt sein Blut aus 
der Placenta und leidet darunter, das heisst: er empfängt in seinem 
Gedächtnis Bilder, welche den Geist unangenehm berühren. Gifte 
wirken sowohl auf die Mutter wie aufs Kind, das sie trägt; ebenso 
gesunde Speisen. 
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Stöhnt die Mutter, so wird die Blutcirkulation geändert und 
also auch der Kreislauf in der Placenta. 

Und hiervon and die Bilder oder Vorstellungen im Gedächt- 
nis des Fötus abhängig. 

Man denke nur an Stigmatisierte, an Katharina Emmerich 
in Dülmen, an Mairia Dominica Lazzari in der Nähe von Trient 
und so viele andere bekannte Frauen. 

Wenn nun etwas, das Analogie hat mit den Bildern, welche 
man sieht, selbst auf der Haut des Körpers entsteht, dann ist es 
auch wohl sehr wahrscheinlich, dass der Fötus den Einfluss der 
Mutter ebenfalls erfährt. 

Die besten Viehzüchter bringen diese Wahrheit auch prak- 
tisch in Anwendung. In den Gegenden von Friesland, wo man 
das beste Vieh züchtet, welches gegenwärtig überall hin ausge- 
führt wird, weiss man, dass, wenn weiss gefärbte trächtige Schafe 
auch nur ein schwarzes Schaf in ihrer Mitte haben, sie auch wohl 
schwarze Lämmer werfen, und man passt auf, dass selbst keine 
weisse Farbe in die Nähe von schwarzbunten Kühen kommt, 
wenn man die letzte Sorte züchten will. 

Nun haben wir früher gesehen, dass Farbe ein Bild im Ge- 
dächtnis ist, das durch Wiederholung zum Begriffe Farbe führt. 
Allein durch Verursachen eines solchen Bildes beim Embryo kann 
man die schwarze oder die weisse Farbe eines Lammes oder eines 
Kalbes erklären. 

Dass diese weisse Farbe beim Embryo die Farbe der Haut 
wird, beweist wieder, dass dergleichen Vorstellungen bei den 
Alten eine bestimmte Lage im Gedächnis haben. Sonst wäre 
solches nie zu erklären. 

Auf ähnliche Weise muss man wahrscheinlich über die That- 
sache urteilen, dass das Schneehuhn weiss ist wie der Schnee, der 
die Erde bedeckt, dass der grüne Papagei die Farbe der Blätter 
besitzt, der graue die der Baumrinde. Dadurch gleicht der Adler 
der Farbe der Felsen, welche er bewohnt, und der Kolibri schillert 
mit denselben bunten Farben wie die Blumen, welche er besucht. 
Tydspiegel 1888, Seite 495. 

Ja, aus dem vielseitigen Einfluss der Umgebung auf die 
Mutter und den Vorstellungen, die sie verursacht auf das Ge- 
dächtnis des Fötus, kann man sehen, wie es kommt, dass Lapp- 
länder auf Bären, Neger auf Affen, Malayen auf Tiger, Araber 
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auf Kamele, Hindus auf Kühe und Peruaner auf Lamas gleichen, 
wenn wenigstens diese Bemerkung von Leibniz begründet ist. 

Wir können nun auch begreifen, wie Insekten und Blumen, 
welche sie besuchen, sich einander anpassen. Die Form der 
Mundteile der Insekten und die Form der Organe der Blumen 
sind oft sozusagen für einander geschaffen. 

Dieses ist aus Vorstellungen im Gedächtnis abzuleiten. In- 
sekten haben Einfluss auf das Gedächtnis der Pflanzen. Dieser 
Einfluss bleibt als Vorstellungen in ihrem Gedächtnis bewahrt. 
Dadurch erhalten sie teilweise ihre Organisation. Und Pflanzen 
haben Einfluss auf das Gedächtnis der Insekten. Auch dieser 
Einfluss bleibt bewahrt. Und dadurch werden die Formen ihrer 
Körperteile modifiziert, und mit den Körperteilen werden wieder 
Vorstellungen der Körperteile modifiziert, und diese Modifikation 
vererbt sich von den Mutterpflanzen und von den alten Tieren 
auf die Setzlinge und die Jungen. 

Man kann jetzt auch einigermassen annehmlich machen, wie 
öfters Monstrositäten entstehen. Der Einfluss der Begriffe der Kör- 
perteile muss ein geordneter sein, wie sie in Regelmässigkeit und 
Ordnung im Gedächtnis der Mutter gelegen sind. Finden grosse 
Störungen durch übermächtige Vorstellungen statt, so entstehen 
Missgeburten. 



§ 6. 

Der Ursprung der Geschlechter. 



Es liegt in der Natur der Sache, dass, wenn die Bildung der 
Körper also mittelbar ihren Ursprung in den Begriffen der 
Körperteile im Gedächtnis der Eltern besitzt, auch der Vater die 
Ursache ist vom männlichen Geschlecht und die Mutter vom 
weiblichen, und zwar wie oben erwähnt. 

Dies kommt ans Licht bei der Parthenogenesis, welche schon 
Aristoteles vermutete. Diese kommt nur neben der geschlecht- 
lichen Fortpflanzung vor. Sie liefert Individuen eines Geschlechtes. 
Bei den Bienen und den Polisten, eine Wespenart, männliche, bei 
den Psychiden weibliche Individuen. 

Es giebt in der Regel einen bedeutenden Unterschied zwischen 
Männchen und Weibchen. 

Die Weibchen der Säugetiere haben Milchdrüsen, die der 
Beuteltiere Beutel, die der Stechmücken Oberkiefer, welche die 
Männchen nicht oder in geringem Masse besitzen. 

Die Männchen des Glühwürmchens haben Flügel. Die Kampf- 
hähne ererben ihre grössere Kraft von ihren Vorvätern. 

Die Weibchen haben diese nicht. Dieses beweist, dass be- 
stimmte Eigenschaften von einem der Geschlechter auf dasselbe 
Geschlecht übergehen. Und dieses kann allein hieraus erklärt 
werden, dass bei dem einen Individuum die Bilder oder BegriflFe 
des Vaters, bei dem anderen die der Mutter die Oberhand be- 
kommen haben. 

Bei den Menschen, bei denen die Zahl der Männer und 
Frauen nur wenig differiert, haben vielleicht beide Einflüsse von 
Mann und Frau im Gedächtnis des Fötus geraume Zeit ungefähr 
dieselbe Kraft, und sein Geist steht durchaus zufällig dem 
gegenüber. 
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In der Regel ist die Zahl der Frauen grösser als die der 
Männer, zum Beweise, dass die Frau mehr Einfluss ausübt als 
der Mann. 

In Frankreich werden hundert Männer gegen hundert und 
zwei Zehntel Frauen geboren. 

In Russland hundert Männer gegen hundert und ein Frauen. 

In Polen, Portugal und Norwegen hundert Männer gegen 
hundert und sieben Frauen. 

In Deutschland werden mehr Knaben als Mädchen geboren. 

Der Unterschied ist sechs auf hundert. 

Wahrscheinlich ist dieses hieraus zu erklären, dass der Mann 
dort an strenge Zucht gewöhnt wird, und er mehr in gesetzterem 
Alter heiratet, als die Frau. 

Wenn nun die Begriffe der Körperteile des einen der beiden 
Geschlechter beim Fötus durch die eine oder andere oft vielleicht 
zufällige Ursache die Überhand bekommen, vererben auch von 
diesen Begriffen verschiedene und bekommen die Überhand über 
die vom anderen Geschlecht Daher der häufig so grosse Unter- 
schied zwischen Männchen und Weibchen. 

Dadurch dass die Begriffe der Körperteile des Mannes und 
die der Frau so viel Übereinkunft besitzen, und sie oft ungefähr 
gleichmässig thätig sind, bekommt man vielleicht die Verschmel- 
zung beider. Daher kommt es, dass Individuen entstehen, deren 
Geschlechtsunterschied beinahe verschwindet (Hermaphroditen). 

Was den primitiven Ursprung der Geschlechter betrifft, dass 
dieser ehemals ganz anders gewesen ist als gegenwärtig, imd dass 
diese Geschlechter einstmals nicht bestanden haben, darüber lese 
man Dr. van Wyhe: Het lichaam van den mensch, den letzten 
Teil, und manches andere ontogenetische Werk. 

Man darf bei dieser Betrachtungsweise nicht vergessen, dass, 
was von den Eltern gethan wird für das Individuum, welches 
entstehen soll, nur die Bewegung, und also die Verbindung, die 
Trennung, die Formation u. s. w. des Stoffes ist. 

Weil nun der Stoff unaufhörlich von aussen angeführt wird, 
und dieser in verschiedenen Verbindungen und Formationen, hängt 
es, wie eine Menge Thatsachen beweisen, damit zusammen, was 
der Mensch wird. 

Das Gewicht des Gehirns hat wenig Einfluss. Dantes Gehirn 
war leicht, während das Gehirn dummer Menschen oft mehr als 
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2CX)o Gramm wiegt. Die Formationen, die Windungen haben 
dagegen grossen Einfluss, zum Beweise, dass es besonders die 
Bewegung ist, welche .determiniert. 

Man kann nun auch die Thatsache fassen, dass grosse Menschen 
oft kleine Menschen zum Vorschein bringen und dass das Streben 
des Königs von Preussen grosse Potsdamer zu erzeugen, misslang. 

Die Körpergrösse hängt durchaus nicht allein von den Ein- 
flüssen der Eltern ab. 

Auch hängt das Werden der Kinder nicht allein von den 
Begriffen der Körperteile des Vaters oder der Mutter ab, sond^n 
diese besitzen noch immer zum Teil die Begriffe der Körperteile 
ihrer Eltern, und diese von den ihrigen. Daher kommt es, dass 
Kinder auch bis in die kleinsten Einzelheiten oft ihren Voreltern 
ähneln. 

Auch der Schlaf in jugendlichem Alter bestimmt das Wachs- 
tum des Körpers. 

Totale Verschmelzung der Begriffe der Körperteile der Eltern 
findet aber nicht statt im Gedächtnis des Fötus. 

Wenn ein Volk wie das englische aus keltischem und ger- 
manischem Blut besteht, wovon der eine Teil dunkel gefärbt ist 
und der andere blond, würde man denken, müssten die Nach- 
kommen alle gemischte Farbe besitzen. Dies ist nicht der Fall. 
Jahrhunderte hindurch wiederholt sich die blonde Farbe neben 
der schwarzen. 

Wenn ein Ahne einer sonst germanischen Familie ein Israelit 
gewesen ist, der sich bekehrt hat, kommt der orientalische Typus 
dann und wann wieder zum Vorschein. 

Es ist typisch, wie lange die Begriffe der Körperteile der 
Alten noch fortwirken in ihren Nachkommen. 

Dass bei einigen Insektenarten die Individuen verschiedene 
Stadien der Entwickelung durchmachen, kann allein daraus erklärt 
werden, dass die Vorstellungen ihrer Körperteile in einer be- 
stimmten Ordnung vererbt werden. 

Nach Scotus Erigena ist die Scheidung der Geschlechter eine 
Folge der Sünde. 

Haben vielleicht die parthenogenetischen Tfere nicht gesündigt? 



§7. 

Die Körper Mechanismen. Erzeugung 
des organischen Stoffes. Generatio aequivocs 



aequivoca oder 
spontanea. 



Wenn man unsere Untersuchungen bis hierher einigermassen 
verfolgt hat, so wird man in ihren Resultaten keinen Streit mit 
der Naturwissenschaft, sondern vielmehr Erklärung der Natur- 
wissenschaft finden. 

Man wird in ihren Resultaten keinen Streit mit der Natur- 
wissenschaft finden. 

Aus den Thatsachen, welche die Naturwissenschaft ans Licht 
gebracht hat, sowohl wie aus unseren Untersuchungen zeigt sich, 
dass der Körper ein Mechanismus ist, der gänzlich aus chemischen 
Stoffen in gewissen Verbindungen und Formationen, in gewissen 
Bewegungen oder Dauern besteht. 

Es ist also klar, dass von den Einnahmen und Abgaben des 
Körpers, von den Grundstoffen und Produkten Balans gemacht 
werden kann, wie Pettenkofer und Voit thaten, sowie man von 
einer chemischen Fabrik thun könnte, wie Professor D. Huizinga 
bemerkte. 

Auch ist es klar, dass die lebende Zelle eine Sklavin vom 
Molekular- Gewicht ist, ebenso wie ein Stück schmelzendes Eis. 

Das einzige, was der Geist thut, ist, dass er fühlt, denkt 
und bei allen diesen Verrichtungen wählt. Diese Verrichtungen 
sind Bewegungen, welche auf das Gewicht des Stoffes keinen 
Einfluss ausüben. Während der Geist aber schon in vieler Hin- 
sicht gesetzlich wählt, werden seine Wirkungen Spontaneität, das 
heisst mechanisch. Das zweckmässige, weise, verständige, gesetz- 
liche Bewegen von Teilen und Teilchen der Körperteile beweist 
solches. Besonders die ersten Formationen des Körpers konsta- 
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tieren dasselbe. Und weil alle unsere Bewegungen ursprünglich 
aus den Teilen der Vorstellungen, welche chemische Stoffe auf 
unser Gedächtnis werfen, und welche durch den Geist gewählt 
werden, abzuleiten sind, so haben unsere Bewegungen in den 
Bewegungen der chemischen Stoffe ihren Grund. 

Daher kommt es, deiss chemische Stoffe das eine Mal zer- 
störend wirken, wie die Toxikologie lehrt, das andere Mal förder- 
lich für das Wachstum und die Restitution des Körpers sind, wie 
die Medizin lehrt. 

Weil nun alle Bewegungen der Teile des Körpers dieselbe 
Art von Bewegungen sind, die auch ausser uns stattfinden in 
den chemischen Stoffen, liegt es vor der Hand, dass die Möglich- 
keit besteht, die Verbindungen der Teile des Körpers auf lauter 
mechanische Weise zustande zu bringen. Die Thatsachen haben 
solches überhaupt bewiesen. 

Wöhler stellte in 1828 Ureum aus Ferrocyankalium dar, 
Ludenburg machte Coniin und Fischer Glucose. 

Dsis im Laboratorium angefertigte Coniin ist absolut identisch 
mit dem natürlichen. In chemischen Eigenschaften, Giftigkeit, 
Drehung in der Polarisationsebene, in allem stimmen beide 
überein. *) 

Weil der Geist wahrscheinlich ein Stoff ist, der ebenso wie 
einige chemische Stoffe überall anwesend ist, ist es nicht unwahr- 
scheinlich, dass, wenn in einem Laboratorium die Stoffe sehr fein 
verteilt werden und bis zu einer gewissen Wärme gelangen, der 
Geist sich damit verbindet und lebende Wesen entstehen. 

Ja, wir können durch unsere Untersuchungen geleitet, auch 
ein besseres Urteil über die Frage der Generatio aequivoca 
oder spontanea fällen, eine Frage, welche früher sehr an der 
Tagesordnung war und welche durch Pasteur zu Gunsten der 
Generatio aequivoca scheinbar aufgelöst war. ^ 

Omnis vita ex ovo, oder omnis cellula ex cellula wurde das 
Losungswort der Gelehrten. 

Man vergass, dass diese Wahrheit über die Art der Ent- 
stehung lebender Wesen eigentlich nichts entschied. Denn ein 
Ei (ovum) und eine Zelle (cellula) sind Welten für sich. 



*) Man lese den Vortrag von Prof. Dr. Huizinga, auf dem medizinischen Kon- 
gresse zu Groningen, April 1893. 
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Man denke nur an das Spermatozoon, diesen kleinen Teil der 
Organismen, welches schon eine ganze Geschichte gehabt hat, 
und dessen Geist mit Millionen Vorstellungen der Teile des Kör- 
pers des Vaters und anderen seiner Eigenschaften versehen ist. 

Auch führt die Hypothese von Pasteur schliesslich zu einer 
anderen Hypothese von einer oder mehreren Urzellen, die durch- 
aus wunderbar, widernatürlich zu sein scheinen. 

Es kommt mir sehr annehmlich vor, dass in den tiefsten 
Winkeln der Natur, überall da, wo die Verbindungen und Tren- 
nungen geeignet sind, der Stoflf auf den Geist einwirkt, sodass er 
verursacht, dass der Geist verbindet, trennt u. s. w., und zwar 
Teilchen des Stoffes. 

Die Existenz des Geistes haben wir in »de wetenschap van 
ons geestelyk wezen« bewiesen. 

Auch ist es höchst wahrscheinlich, dass der Geist sich mit dem 
Stoff verbindet sowohl im Schosse des Vaters bei den Menschen 
und höheren Tieren, als in den entstehenden Teilchen des Staub- 
mehles der Pflanzen, wie sonst in der übrigen Natur, sodass 
eigentlich überall eine generatio spontanea, sponte sua, stattfindet, 
eine generatio, welche zustande kommt durch Bewegung chemischer 
Stoffe auf das Gedächtnis, und durch die dadurch entstandenen 
Eigenbewegungen des Geistes, seine eigenen Gefühle, (Bewusst- 
sein) Verbindungen, Wahlen, sodass eigentlich nirgends eine Zelle 
aus einer Zelle entsteht, sondern überall Zusammenwirkung 
stattfindet. 

Professor A. P. Fokker hat auf dem medizinischen Kongress 
zu Groningen die Lehre Pasteurs mit Recht bestritten. 



§ 8. 

Das Wachstum nach der Geburt Die Restituierung 
der Körperteile. Der Tod des Körpers. Die Jugend 

älterer Menschen. 



Wir haben versucht, annehmbar zu machen wie das Werden 
des Individuums stattfindet. 

Die Vorstellungen der Körper der Alten im Gedächtnis der 
Jungen bewegen den Geist der Jungen und bilden die vorhandenen 
Sto£Fe zu Körp^n um. 

Die Vorstellungen sind darum so kräftig, weil sie durch Be- 
griffe entstanden sind, welche selber aus einer grossen Menge 
Vorstellungen gebildet sind und daher kräftig thätig sind. 

Die Vorstellungen sind wahrscheinlich die Ursache des tiefen 
Schlafes in fötalem Zustande, ebenso wie alle intensiven Vor- 
stellungen Schlaf verursachen. Dadurch wirken sie auch mecha- 
nisch, beinahe automatisch. Auch werden bestimmte Stoffe ver- 
arbeitet, die in wachem Zustande des Körpers aufgehäuft werden. 

Die Vorstdlungen, die der Geist des Fötus zu Begriffen 
formt, weil diese Vorstellungen öfters auf sein Gedächtnis ge- 
worfen werden, sind der einzig denkbare Ursprung des Wachs- 
tums nach der Geburt. 

Es ist bekannt, dass Zähne, Hirn, Knochen, ja der ganze 
Körper noch teilweise entsteht, teilweise zunimmt. Dieses nun 
ist aus Vorstellungen, aus Begriffen zu erklären. Das heisst: die 
Bewegungen, wodurch der Stoff also umgesetzt wird. 

Nun kann man auch begrreifen, wie es kommt, dass das Kind 
noch so viel Schlaf nötig hat. Die Menge und die Kraft der 
Vorstellungen ist überwältigend, überschattend und bewirkt den 
Schlaf. Wird dieser Schlaf gestört dadurch, dass Kinder schon 
zu übermässiger Arbeit ausgenutzt werden, zum Beispiel in 



1 
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Fabriken oder in Wirtshäusern, wird die Wirkung dieser Vor- 
stellungen aufgehalten und das Wachstum hört auf. 

Wer kennt nicht die bleichen, fahlen Gesichter der Fabriks- 
kinder, der Billard- oder Kegeljungen, deren Jugend verpestet 
wird, dadurch dass man sie des Schlafes enthält. 

Aber jetzt ist es auch möglich zu erklären, wie der Körper 
der Individuen sich so sehr gleich bleiben und wieder resti- 
tuieren kann. 

Es sind dieselben Vorstellungen (die durch den Geist zu Be- 
griffen reduziert werden), die körperbildend thätig bleiben, beson- 
ders im Schlafe und jedem Individuum den Stempel des Indivi- 
duellen, den Charakter der Familie verleihen. 

Und es sind dieselben Vorstellungen, die, wenn Verwundungen 
oder Krankheiten stattgefunden haben, stets von neuem restituie- 
rend (bildend) und wahrscheinlich austreibend thätig sind, wenn 
wenigstens die normale Nahrung und die normalen Getränke an- 
wesend sind, woraus das Körpermaterial entsteht. 

Weil aber dieses Wachstum und dieses Restituieren mit 
Schlaf verbunden ist, und alle diese Vorstellungen so schnell 
wieder überschattet oder verdrängt werden, auch durch den Ein- 
fluss täglich wiederkehrender Sinnesbilder, kennt der Geist eines 
Kindes so wenig seine Körperteile, dass er zum Beispiel seinen 
Schmerz falsch lokalisiert. 

Inzwischen vermehren sich die Vorstellungen oder Begriffe 
der Körperteile, die langsamerhand bei dem Individuum den 
Körperteilen selber bis auf gewisse H(^he mehr oder weniger 
proportionell werden, was Breite, Länge und Tiefe anbelangt, 
(man lese meine »wetenschap van ons geestelyk wezen«) immer 
mehr; denn während des ganzen Lebens bewegt der Geist die 
Teile des Körpers und empfängt neue Eindrücke davon, sodass die 
Begriffe der Körperteile stets komplizierter werden. Sie mögen 
durch Krankheitsvorstellungen eine Zeitlang überschattet werden, 
so kommen sie nach der Krankheit aber wieder in ihrer alten 
Kraft zum Vorschein. 

Und wenn sie während einer Krankheit oder sonst, wenn 
die anderen Vorstellungen mehr oder weniger überschattet sind, 
bisweilen isoliert wirken, haben sie eine fast magische Kraft. 
Man denke nur an die Muskelkraft Irrsinniger oder Autohyp- 
notici. 
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Dieses beweist, dass diese Vorstellungen in ihrer vollen 
Lebendigkeit anwesend sind. 

Auch bei Kindheit sind sie nur während geraumer Zeit vor 
dem Tode überschattet .*) 

Aber wie kommt es denn, dass das Individuum stirbt, wenn 
die Begriffe so kräftig sind? 

Was ßoUte der Tod fiir den Körper sein? 

Was der Tod für den Geist ist, habe ich in »de wetenschap 
van ons geestelyk wezen« zu erklären versucht. Doch was ist 
wohl der Tod des Körpers? Der Tod kommt in allen Alters- 
stadien vor. Bald stirbt das Spermatozoon, bald das Fötus in 
der ersten Jugend; bald wird das Individuum loo Jahre alt. 

Es ist klar, dass ein Individuum oft zufällig mit Erscheinungen 
in Berührung kommt, die den Körper untergraben. 

Wie schon im ersten fötalen Zustande rudimentäre Polzellen 
entstehen, die vergehen, so giebt es stets feindliche Einflüsse, 
die das Individuum bedrohen. 

Und je älter das Individuum wird, desto komplizierter wird 
der Mechanismus des Körpers und leichter feindlichen Einflüssen 
ausgesetzt. 

Auch balancieren die Geister organischer Wesen vielfach 
zwischen guten und bösen Eigenschaften. Bei den höher orga- 
nisierten Lebewesen , bei den Menschen ist die Tugend im allge- 
meinen sehr gering, ebenso wie die Sünde; notwendig Gutes und 
Böses spielen dagegen die Hauptrolle. Durch das notwendige 
Böse werden der Geist und der Körper bewogen, und der letzte 
wird oftmals die Beute. 

Das relativ kurze Leben des Individuums auf dieser Welt ist 
eine Überwindung im Streite des Lebens, worin überall stets ein- 
ander gegenüberstehende Wirkungen stattfinden. 

Dennoch bewahrt der Geist in seinem Gedächtnis die stets 
kräftiger werdenden Begriffie seiner Körperteile. Daher kommt 
es, dass einige Sterbenden noch so lebendig thätig sein können. 

Sehr merkwürdig sind die Berichte über hohes Alter, welche 
Büchner in seiner Makrobiotik gesammelt hat und woraus sich 
ergiebt, dass alte Leute wieder jung werden oder Kennzeichen 
von Jugend zeigen. 



*) Siehe »wetenschap van ons geestelyk wezen«. 
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Harvey, ein berühmter Medikus, untersuchte die Leiche von 
Thomas Parr, welcher am i6. Dezember 1635 an einer Krank- 
heit im Alter von 152 Jahren und 9 Monaten starb. Ich fand, 
so sagt er, den Körper fest, die Brust breit, das Herz gross und 
kräftig, Gehirn und Eingeweide gesund. 

Hufeland berichtet von einem Greise, der im 116jährigen 
Lebensalter acht neue Zähne bekam, welche bald wieder ausfielen 
und durch neue ersetzt wurden. 

Ein Mitglied der Hufeland'schen Familie, der Beamte Thon 
aus Osthem, bekam nach einer Krankheit im 60jährigen Lebens- 
alter neue Haare, neue Zähne^ neue Kräfte. 

Burdach erzählt, dass hochbetagfte Personen neue Zähne und 
Haare bekamen und auch von sehr alten Frauen, bei denen die 
Menstruation sich wieder einfand. 

Nach Foissac hat es Frauen gegeben, die, 60 Jahre alt, wieder 
Kinder säugten. Man lese hierüber viele Beispiele aus Büchners 
Makrobiotik. 

Ist dies nicht ein Beweis, dass die bildenden Körperkräfte, 
welche in Begriffen von Körperteilen gelegen sein müssen, noch 
anwesend waren? 

Der Geist nimmt diese in seinem Gedächtnis mit sich. Sie 
werden wieder körperbildend thätig sein wie hier auf Erden. 
Obenstehende Beispiele sind eine Prophezeiung. Man vergleiche 
meine Schrift über »ons geestelyk wezen«. 



§ 9- 

Art, Zukunft und Ursprung der Körper. 

Noch ein Wort zum Schlüsse. 



iis ist merkwürdig, dass sehr viele Teile des Körpers, wo- 
rauf der Geist einen mehr unmittelbaren Einfluss ausübt, regel- 
mässig zu zweien anwesend sind. 

Wir Menschen haben zwei Augen, zwei Ohren, zwei Nasen- 
flügel, zwei Zungenhälften, zwei Arme, zwei Beine, zwei Teile 
des Gehirns u. s. w. Ob solches seinen Grund darin hat, dass 
der Geist immer aus Vorstellungen einen Teil wählt, um den an- 
deren zu verwerfen, dass er immer die Vorstellungen in zwei 
Teile zerlegt und dann den Stoff, wovon er die Vorstellungen 
empfängt, mit sich verbindet? Und die Welt voller sich gegen- 
überstehender Thätigkeit ihn zufällig das eine Mal dies und das 
andere Mal jenes wählen lässt?! 

Die Lungen hingegen sind nicht symmetrisch, unregelmässig. 
Herz, Magen, Milz, Leber liegen mehr unregelmässig. Wir Men- 
schen haben nur einen Magen, eine Milz u. s. w. 

Wer weiss, ob nicht einige dieser Körperteile bestimmt sind, 
langsamerhand zu verschwinden, und der Geist, mit Vernunft und 
Weisheit ausgestattet, sich auch einen dementsprechenden Körper 
erobert. 

Ich werde inzwischen keine ungegründeten Verbindungen 
von Vorstellungen bilden, um die Zukunft der Körper zu be- 
schreiben. Diese Zukunft hängt doch schliesslich von der that- 
sächlichen Kenntnis dieser Einflüsse ab und kann allein dadurch 
eine günstige werden. 

Lieber wollen wir auf Grund der Analogie den primitiven 
Ursprung der Körper zu erforschen suchen. 

van Velzen, Der Urapning tierischer ELörper. 4 
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Wenn wir unsere Begriffe in ihre letzten Bestandteile zer- 
legen, dann wird es uns klar und deutlich, dass Sinnesbilder: Ge- 
sichtsbilder, Gehörbilder, Geschmacksbilder (Vorstellungen oder 
Bilder sind gleich) u. s. w. der Ursprung von allen der Welt 
ausser uns entlehnten BegriiBFen sind, und dass unsere Selbstkennt- 
nis sich in der Kenntnis der Bilder oder Vorstellungen unserer 
Verrichtungen auflöst, welche durch Sinnesbilder entstanden sind. 

Bilder, auch Bilder unserer Geistesverrichtungen, sind die 
primitiven Bestandteile derjenigen Begriffe, wovon wir klare 
Kenntnis oder Verstand besitzen. 

Diese Bilder werden aber schwächer, je mehr wir an unsere 
Jugend zurückdenken, und die Verrichtungen, durch diese Bilder 
entstanden, sind auch weniger lebhaft. 

Ist uns gegenwärtig in unserem jetzigen Lebensalter 
ein Bild klar und deutlich bewusst, so bleibt dieses . Bild mit 
diesem Bewusstsein in unserem Gedächtnis bestehen. 

Von unserer ersten Jugend kann dasselbe nicht gesagt werden. 
Wer erinnert sich noch etwas aus seinen ersten beiden Lebens- 
jahren? Und von dem, was vor dieser Zeit geschah, wissen wir 
nichts mehr, wenigstens nicht im vollständig wachen Zustande. 

So sind die Bilder unserer Sinnes Werkzeuge, sowie die unserer 
Verrichtungen, durch diese entstanden, nicht immer dieselben ge- 
wesen. 

Und so ist es auch mit den Sinnesorganen, welche diese 
Bilder werfen. Die Physiologie und die Embryologie lehren, 
dass sie geworden sind. Das erste, was also auf unser Gedächt- 
nis geworfen ward, waren Bilder, welche sehr blass waren im 
Vergleich mit den Bildern des erwachsenen Menschenlebens. Und 
zuerst war ein Bild; denn das Einzelne geht beim Entstehen 
einzelner Wesen dem Vielen voran. So muss man also auf Grund 
hiervon und unseres embryologisch-psychologischen Studiums an- 
nehmen, dass der Stoff in sehr feiner Zusammensetzung und in 
einer bestimmten Beweglichkeit auf den Geist einwirkt, dass der 
Geist diesen mit sich verbindet, und daraus die erste Kombination 
entsteht, welche der Anfang des wunderbar fein konstruierten 
Körpers, den wir jetzt besitzen, gewesen ist. 

Und weil der Geist selbst ein kugelförmiges Wesen ist, zieht 
er wahrscheinlich den weichen Stoff so an, dass dieser mit dem 
Geiste ein zellenförmiges Wesen wird. 






— 51 — 

Und so ist es mit allen beseelten Wesen gewesen. 

Und das Leben selbst, die Summe der Verrichtungen, welche 
der Geist verrichtet hat, und welche alle ihren primitiven Ursprung 
in den Bildern der Welt besitzen, und wodurch die Zellen ent- 
stehen, was ist es anders, als, wie Goethe es so wunderbar schön 
bezeichnete, unser Charakter? 

Auch ist kein spezifischer Unterschied zwischen den Geistes- 
verri€htungen unter einander. Der Mutterschoss, der den Fötus 
birgt, der Beutel des Beuteltieres und der Palast des Fürsten, 
sie sind analog. 

Sie sind durch den Geist geformt, der durch Einflüsse von 
aussen bewogen wurde, immer wählend, verbindend, trennend, 
formend, vergleichend thätig war, durch diese Thätigkeit sich 
Charakter bildete, welcher sich in all seiner Thätigkeit, auch in 
seinen Wohnungen zeigt. 

Man muss doch nicht vergessen, dass bei den verschiedenen 
Bewegungen der primitivsten Körpergebilde zugleich schon Be- 
wegungen auf den Stoff stattfanden, welche nicht zur Körper- 
bildung Veranlassung gaben, sondern ausserhalb des Körpers 
bestehen blieben, und so ein Anfang (erst zufällig) gemacht wurde 
mit dem, was später zum grossen Gebiet der Kunst gehörte. 

Dadurch kann man denn auch erklären, wie es kommt, dass 
man menschliche Kunstarbeit und menschliche Körper mit ein- 
ander vergleichen muss. Denn um die Kunstwerke zu beschützen, 
werden oft menschliche Körper geopfert, zum Beweise, dass Kunst- 
werke und Körper zu vergleichen sind. 

Auch ist es deutlich, dass diese Betrachtung Einfluss auf die 
Wertschätzung des Körpers ausübt. 

Sowie die Kunst des Künstlers höher zu schätzen ist als seine 
Werke, weil sie die fortwährende Quelle dieser Werke ist, so 
muss man auch die Begriffe der Körperteile, die im Gedächtnis 
wohnen, höher schätzen, als die Körperteile selbst, die Begriffe 
des Lebens höher als das Leben selbst, weil die ersten die immer 
fliessenden und vermehrenden Quellen neuen Lebens sind. 

Je mehr Entwickelung, desto lokomotorischer die Arbeit! 
Die Pflanze bewegt sich nicht, oder nur wenig von ihrem Stand- 
orte. Sie trägt ihren Samen und ihre Sprösslinge an sich. Nur 
einzelne Pflanzenfamilien stossen ihren Samen ab. Das Tier hat 
lokomotorische Bewegungen und entfernt auch seine Jungen loko- 

4* 
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motorisch von sich; Es wirft sie. Wenigstens die mehr ent- 
wickelten Tiere thun solches. Der Mensch wirft das Senkblei in 
den Ozean und denkt nach über sehr entfernt gelegene Welten, 
um diese vielleicht einmal zu besuchen. 

Analogie ist überall, sie wird stets vollständiger und aus- 
gebreiteter. 

Verstand und Unverstand werden bei einigen Menschen schon 
zu Verstand; denn der Geist vieler Menschen vergleicht langsamer- 
hand richtiger, vielfältiger. Und Verstand wirkt gleichartig. Und 
worin hat dies seinen Grund? Worin anders, als in dem gött- 
lichen Verstand , der gleichartig wirkt durch eine unendliche An- 
zahl von Bewegungen, die gleichartig sind. Und weil Verstand 
alle anderen Tugenden voraussetzt, wie jede Tugend alle anderen 
Tugenden in sich befasst, so hat es seinen Grund in der unend- 
lichen göttlichen Tugend. 
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Dr. H, Thoden van Velzen. 



»RasÜos vorwärts mnsst du streben, 
Nie ermüdet stille stehn, 
Willst du die »Enthüllung« sehn; 
. Musst ins Breite dich entfalten, 
Soll sich dir die Welt gestalten ; 
In die Tiefe musst du steigen, 
SoU sich dir das Wesen zeigen, 
Nur Beharrung fuhrt zum Ziel. 
Nur die Fülle führt zur Klarheit, 
Und im Abgrund wohnt die Wahrheit.« 

Schiller. 

»Unbillig klagest du, zu wenig sei dir kund 
Der Dinge dieser Welt geheimnisvoller Grrund.« 

Aus der Weisheit der Brahmanen 
von RQckert. 

»Wer bereitet dem Raben die Speise, wenn 

seine Jungen zu Gott rufen und irre fliegen, weil 

sie nichts zu essen haben?« _. , 

Hiob. 
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EINLEITUNG. 




enn man mit grosser Energie und andauerndem Fleiss 
im Labyrinth der mit Wahrheit gemischten Irrtümer 
den Weg der Wahrheit gefunden hat, wenn man schon 
mit festem Schritt vorwärts gegangen ist auf der unendlichen 
Bahn, schreitet man fast unwillkürlich weiter vorwärts, man findet 
jedesmal neue Wahrheiten. 

Verweilt man dagegen in dem Urwald der herrschenden 
Meinungen, findet man keine Pfade, welche hinausführen: man 
kommt wieder zurück, wo man angefangen hat, und schlägt noch 
verkehrtere Wege ein; denn auf dem Gebiete der herrschenden 
Meinungen giebt es keinen Stillstand, sondern Rückgang. Dies 
wird kein Mensch, der sich selbst studierte, leugnen. 

Richtige Begriffe müssen erweitert werden. Sie müssen neue 
Elemente empfangen, und zwar ähnliche als die, aus welchen sie 
gebildet sind. Die Elemente müssen aus derselben Quelle 
geschöpft werden, aus welcher sie einst gequollen sind. Dann 
werden die Begriffe im eigentlichen Sinne grösser und dauer- 
hafter; sonst verblassen sie. Die Elemente verschwinden aus dem 
Gedächtnis vor und nach. 

Wer Liebe zu und Verstand von Pflanzen besitzt, muss sie 
wieder lieben und wieder verstehen, sonst verblassen die Liebe 
und der Verstand zu und von diesen. Die Elemente dieser Be- 
griffe, nämlich die einzelne Liebe und der einzelne genaue Ver- 
gleich (Vorstellungen der Thätigkeiten Lieben und Vergleichen) 
verschwinden allmählich aus dem Gedächtnis. 
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Und wer Liebe und Verstand im Verhältnis zum Lieblichen 
und Ähnlichen (Verständlichen) in der Pflanzenwelt besitzt, bei 
ihm findet dasselbe statt. 

Dies ist bei dem einzelnen Menschen der Fall und also auch 
bei der Menschheit, die aus einzelnen Menschen besteht; und mit 
der Gehorsamkeit und der Ungehorsamkeit zu diesem Gesetze 
hängt das Glück und das Unglück der Menschen zusammen. 

Wer Irrtümer hegt, vermehrt sie, ihre Begriffe werden grösser, 
dauerhafter; sie wirken intensiver, und der Geist wird dermassen 
von der Wahrheit, die mit den Irrtümern verbunden ist, bewegt, 
dass er für das Licht der reinen Wahrheit unfähig wird. Er 
kommt sogar schliesslich dazu, Wahrheit für Irrtum und Irrtum 
für Wahrheit zu halten. Er wird ein fataler Vorfechter für das 
Reich des Irrtums, zuletzt ein Schreckensphantom für sich selber. 

Wenn etwas den Verfasser dieser Abhandlung in der Über- 
zeugung bestätigt hat, dass er Wahrheit gefundeh hat, dann ist 
es auch die Erfahrung, dass er öfter neue Wahrheit findet, oder 
Bestätigung dessen, was er früher behauptet hat, oder auch er 
löst Probleme auf, die unlöslich schienen, oder er wird von alten 
Irrtümern befreit. 

Wie oft stand er zum Beispiel voller Bewunderung vor dem 
unerforschlichen Geheimnis des Tieres? 

Wie kommt es, dass manches Tier sofort läuft oder schwimmt 
oder fliegt auf dem Lande, in dem Wasser, in der Luft, sofort 
nachdem es geboren ist? 

Was beseelt doch den Hjmd, der öfter so viel treuer ist als 
der Mensch? 

Was ist es, das bewirkt, dass der Vogel in seinem engen 
Gefängnisse so fröhlidi singt, während der Mensch, mit Schätzen 
überladen, nur murrt und unzufrieden ist? 

Was ist die Wut, die den König der Wüste bewegt? 

Die Tiere haben so viel Menschliches und so viel Rätselhaftes. 
Sie scheinen wohl undurchdringliche Mysterien zu sein. 

Es ist die unverwelkliche Ehre des bescheidenen Darwins, 
dass er die Tiere als mit uns verwandt betrachtet hat, dass er sie 
teuerer für uns Menschen gemacht hat, für uns, die unwillkürlich 
von tierisch in der Bedeutung von verächtlich sprachen, weil 
unsere Vorväter uns solches gelehrt hatten. 

Wodurch kommt es aber, so fragen wir, dass fast jeder Hund 
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seinem Herrn treu ist? Wodurch, dass das männliche Individuum 
der Singvögel singt? Wie erklärt man, dass jeder Löwe seine 
eigentümlichen Gesinnungen besitzt, die ihn so oft beherrschen? 

Man antwortet, dass sie vom Instinkt bewegt werden. Aber, 
was ist Instinkt? Etwas Angeborenes? Aber wie ist es denn an- 
geboren? 

Der Verfasser konnte darauf keine Antwort geben. Aber er 
war, während er die zweite Auflage seiner Schrift über unser 
geistiges Wesen bearbeitete, durch stille Aufmerksamkeit zar Ein- 
sicht gekommen, dass auch der Geist des Kindes schon Bildung 
besitzt, bevor es die Welt erblickt; und mehr als dies, er hatte 
erklärt, was die Bildung sei, und nun wieder das Tier mit dem 
Kinde vergleichend, entdeckte er, dass auch die nämliche Bildung 
im Tiere anwesend ist, wenn es seinen Eintritt in die Welt thut 

Di^ Beschreibung und Erklärung hiervon wird er in den 
folgenden Zeilen g^ben. 



§ I. 

Übereinstimmung zwischen Mensch und Tier. 



lls ist fiir den aufmerksamen Menschen eine ausgemachte 
Wahrheit, dass Mensch und Tier teilweise übereinstimmen, teilweise 
verschieden sind. 

Die Übereinstimmung erhellt aus den Nerven, Muskeln, 
Knochen, Organen und auch aus dem Blutumlauf, welchen einige 
Tiere mit den Menschen gemeinsam haben. Die Analogie geht 
auch hieraus hervor, dass die Fötusse der Menschen die Stadien 
von Fisch, Reptil, Säugetier durchmachen müssen, bevor sie 
Menschen werden. Nach dem Haeckerschen Grundgesetz, dass das 
fötale »Wachstum des Tieres denselben Gang wiederholt, den die 
selektive Entwicklung des Tieres genommen hat*)«, dass »die 
Ontogenie eine kurze Rekapitulation ist der Phylogenie«, weist 
diese Analogie auf Verwandtschaft hin. 

Auch sind die Embryos verschiedener Tiere einander sehr 
ähnlich, wie Haeckel schon früher in seiner Schöpfungslehre 
nachgewiesen hat, eine Wahrheit, welche die Verwandtschaft 
illustriert. 

Auch zeigen kleine Kinder ihr geistiges Leben in Bewegungen 
und Tönen, genau so wie fast alle Tiere, während erst später die 
Sprache von ihnen angelernt wird. Vielleicht liegt die Sprache 
oberflächlich im Gedächtnis und erbt hierdurch nicht über. 

Noch kommt hierbei in betracht, dass kleine Kinder ebenso 
wenig wie die Tiere Religion besitzen. Sie erklären keine Er- 
scheinungen aus sich selber. Das machen auch die Tiere nicht. 
Kleine Kinder vergleichen ihre Geistesbewegungen, diese Zeichen 
ihrer Gesinnungen, nicht mit Bewegungen, die ihnen fremd sind, 

*) Hermann, Physiologie. 
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und erklären diese nicht aus jenen. Dies braucht uns nicht zu 
verwundern. Denn der Begriff Bewegung ist ein abstrahierter 
Begriff. 

Zwar hat man aus einigen Erscheinungen bei den Tieren ihre 
Religiosität gefolgert. Man hat zum Beispiel die Furcht des 
Hundes vor seinem Herrn für Religion gehalten. Diese Furcht 
ist aber keine Religion, sondern einfach Furcht vor den Schlägen, 
die er vielleicht von seinem (öfters ungerechten) Herrn bekommen 
wird. 

Tiere opfern nicht. Sie bringen keine Dankopfer den guten 
Göttern, und keine Sühnopfer den bösen. Sie bewegen keine 
Hände, den Göttern zu danken. Sie schliessen die Augen nicht, 
sich zu abstrahieren, und im »Gespräch mit sich selber und mit 
Gott« zu sein. Sie bauen keine Tempel. Die Tiere sind nicht 
religiös thätig. Sie besitzen wohl Furcht und Liebe, aber nicht 
den fürchterlichen und lieblichen Göttern gegenüber. Sie zeigen 
in ihren Handlungen Zufall und Gesetz, aber sie kennen keine 
Verhältnisse zu Fortuna oder Necessitas, zu Psyche oder Ananke, 
den Göttern des Zufalls und des Gesetzes oder der Notwendigkeit. 
Sie haben wohl Weisheit, verehren aber keine Pallcis Athene oder 
Minerva als die Ursache ihrer Weisheit; sie besitzen in ihrem 
Gedächtnisse Recht, aber preisen die Gerechtigkeit nicht in 
dem Tempel der Themis; sie werden von Arglistigkeit und Ver- 
messenheit bewegt, kennen aber nicht ihre Verhältnisse zu Loki; 
sie pflegen und vermehren Mut und Kraft, ahnen aber nichts 
von einem Wodan, als die Ursache. 

Die Sittlichkeit der Tiere ist morale independante, wenn sie 
auch bei diesen wie bei den Menschen von dem Gott der Natur 
verursacht wird. 

Mögen gebildete Menschen in dieser Hinsicht weit über die 
Tiere erhaben sein, der Unterschied scheint kein spezifischer zu 
sein; denn kleine Kinder sind in dieser Hinsicht den Tieren 
ähnlich. 

Das Tier hat weiter wie der Mensch einen Geist oder eine 
Seele, die fühlt, denkt, will und bewusst ist. 

Die Tiere haben einen Geist, der fühlt; denn sie geben sym- 
metrische oder dissymmetrische Formen ihren Nestern oder Woh- 
nungen, und sie singen, brüllen oder bringen andere Töne hervor. 
Der Geist des Tieres fühlt, denn es windet die Teile seines Körpers 
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oder den ganzen Körper in den schönsten Formen, oder es richtet 
seine Haare borstenartig- empor und schreitet mit steifem Rücken 
vorwärts. 

Das Tier hat einen Geist der denkt, denn es trennt die Zweige 
für seine Wohnung von anderen Gegenständen und verbindet sie 
wieder zusammen. 

Das Tier hat einen Geist, der vergleicht, dehn es fugt öfter 
das Ahnliche zusammen. 

Das Tier will oder will nicht. Es wählt. Aus einer Menge 
von Gegenständen holt es gerade diejenigen, die ihm dienst- 
lich sind. 

Das. Tier ist bewusst Fühlen, Denken, Wollen, Wählen sind 
auch Bewusstsein, wie wir in unserer Psychologie nachgewiesen 
haben. Sind also die Geistesthätigkeiten des Menschen und deö 
Tieres Fühlen, Denken, Wollen, Bewusstsein, das Tier hat auch 
gerade wie der Mensch einen sich gleich bleibenden Geist. 

Es hat einen Geist, d^m seine Geistesthätigkeiten setzen 
einander gerade wie die menschlichen Geistesthätigkeiten voraus, 
oder sie sind einander gleich, sodass nicht der eine Teil des Geistes 
verbindet und der andere trennt, oder der eine Teil fühlt und def 
andere denkt. Der Geist des Tieres kann doch ebenso wenig 
trennen ohne zu verbinden und verbinden ohne zu trennen, er 
kann ebenso wenig wohlwollen ohne nicht wollen, wie der 
menschliche Geist, was beweist, dass seine Thätigkeiten einander 
voraussetzen; und wenn er etwas ftihlt, rtiuss er daigenige, was er 
fühlt, trennen von anderen Vorstellungen oder Gegenständen; er 
muss es wollen, wie der menschliche Geist, zum Beweis, dass die 
eine Thätigkeit die andere Thätigkeit ist. Supponieren also die 
Geistesthätigkeiten des Tieres einander oder sind sie einander 
gleich, dann setzen sie ein Wesen, einen Stoff voraus, den wir 
Geist nennen, der in ihnen thätig ist, gerade so wie bei uns 
Menschen. 

Dcis Tier hat weiter einen sich selber gleichbleibenden Geist; 
denn dieser erkennt das Gleiche und das Ungleiche auf dieselbe 
Art. Man denke nur an den Vogel, der sein eigenes Nest 
wiederfindet, an den Hund, der seinen Herrn wieder erkennt, an 
die Katze, die ihre Wohnung nicht vergisst, an den Elephanten, 
der seinen Wohlthäter wie seinen Feind wiederholt kennt. Dies 
beweist, dass sie ähnliche Vorstellungen als ähnlidhi betrachten. 
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Dies würde nicht stattfinden, wenn der Geist selber sich verän- 
derte. Denn Dinge, die sich ändern, werden von denselben Gegen- 
ständen anders bewegt. Und alle Geistesthätigkeiten sind Bewe- 
gungen. Wenn der Geist sich selber ungleich würde, so würde 
das Gleiche und das Ungleiche immerwährend ungleiche Eindrücke, 
ungleiche Thätigkeiten verursachen, und jede Erkenntnis, und jede 
dauerhafte Gesinnung, die auch Wissenschaft voraussetzt, würde 
unmöglich sein. 

Auch hat das Tier ein Gedächtnis. Seine Thätigkeiten nicht 
nur, sondern auch die Vorstellungen, in Bezug auf welche es 
thätig ist, bleiben in ihm bewahrt. Dies erhellt hieraus, dass es 
fortarbeitet an dem Auf ba^i desselben Nestes, womit es schon be- 
schäftigt ist, was unmöglich wäre, wenn sein. Gedächtnis nicht 
die Vorstellungen seines Nestei? und seiner Thätigkeiten bewahrte. 

Ja, jede regelmässige Reihenfolge von Handlungen beweist, 
dass die Handlungen auf sein Gedächtnis reagieren, und dass der 
Geist sie jedesmal kennt, sonst würde er stets mit etwas neuem 
oder mit etwas anderem sich beschäftigen. 

Und das Gedächtnis bleibt bei den Tieren wie bei den Men- 
schen sich immerwährend gleich. Änderte sich das Gedächtnis 
der Tiere j so würden dieselben .Gegenstände stets andere Bilder 
oder Voretellungen verursachen, und jede Gesinnung der Kenntnis 
oder der Liebe verschwände. *) 

Habeil die Tiere also gerade wie die Mensdien ein sich gleich 
bleibendes geistiges Wesen, auch Gesinnungen haben die Tiere 
mit den Menschen gemeinsam. 

Die Tiere haben Liebe und Hass; denn sie zeigen diese Ge- 
sinnungen in wiederholten Formen, Tönen und Handlungen. Die 
Liebe der Mutter für ihre Jungen , sowohl wie der Hass wider 
alles, was ihnen schädlich ist, sind einigen Tieren eigen, wie 
auch den Menschen. 

Das Liebkosen der Tiere in der Brunstzeit ist allgemein be- 
kannt. 

Wie zärtlich ist das Verhalten der Vögel unter einander, 
wenn sie einander Uebkosen! 



*) Man lese meine »de wetenschap van ons geestelyk wezen«, wo auch die möglichen 
Bedenken des Verschwindens des Gedächtnisses widerlegt sind. Das Gedächtnis ver- 
schwindet nicht. Die Vorstellungen werden oft dauerhaft überschattet. 
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Einige Vögel aus dem Neste gefallen und von Menschen er- 
zogen, zeigen ihre Dankbarkeit, indem sie ihren Wohlthätem 
allerlei schenken, was sie meinen, das diese brauchen, ein Würm- 
chen, eine Raupe u. s. w. Hiervon sind Beispiele dem Verfasser 
dieser Schrift bekannt. 

Dagegen ist auch der Hass der Tiere allgemein bekannt. Sie 
plagen ihre Feinde. Das Stinktier besudelt den Feind mit einer 
Feuchtigkeit, die ein ganzes Haus durch seinen üblen Geruch 
verpestet. 

Einige Tiere schlagen mit den Flügeln, andere verwunden 
mit den Klauen oder den Zähnen, wieder andere stossen mit den 
Hörnern, sie beissen, schneiden, vergiften. 

Einige blasen sich auf, damit sie einen gewaltigen Respekt 
einflössen, zum Beispiel der Frosch. Schlangen zischen und 
klappern und rasseln. Auch Kinder ungebildeter Eltern wenden 
oft ähnliche Mittel an. Sie speien einander ins Gesicht, sie schlagen 
sich mit den Händen, kratzen sich mit den Nägeln, beissen sich 
mit den Zähnen. 

Haben die Tiere also Liebe und Hass, wie die Menschen, 
sie besitzen auch Weisheit und Thorheit. 

Weisheit: der Biber gräbt vom Wasser, in welchem er sich 
aufhält, schief nach oben einen Kanal der auf das Land mündet. 
Er wirft Dämme auf mit der Absicht, unter dem Wasser zu 
bleiben. Er rammt Pfähle ein unter den Dämmen, und füllt die 
Dämme mit Erde und Schilfrohr aus. Er baut ferner einen Raum 
zur Wohnung, und einen Raum zum Bewahren der Nahrungs- 
stoffe. 

Einige Tiere schrumpfen sich ein, damit sie unsichtbar werden. 
Andere bedecken sich mit Blättern und Rohr. Junge Beuteltiere 
verstecken sich in den Beutel ihrer Mutter. 

Eichhörnchen, Biber, Kaninchen, Füchse, Dachse flüchten in 
die Höhlen. Nilpferde stürzen sich in das Wasser. 

Die Termiten bauen Wohnungen und machen Gewölbe. Ihre 
Wohnungen gleichen fast Negerdörfem, aus der Feme betrachtet. 

Eine Ameisenfamilie auf Portorico baut Strassen für ihre 
grossen Nester. 

Wenn der Strauss in heissen Gegenden nicht auf seinen Eiern 
brütet, in Senegal in der Nacht, an dem Kap fortwährend, wie 
Darwin meldet, so ist dies ein Beweis fiir seine Weisheit. 



r 
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Er erwärmt wiederholt so sehr seine Eier, als notwendig ist fiir 
das Ausbrüten. Sein Geist wird von Weisheit bewegt. 

So auch bauen die Orangs in Insulinde und die Chimpanses 
in Afrika flache Nester nach der Mitteilung desselben Naturfor- 
schers. 

Wie oft müssen die Tiere richtig gefolgert haben, bevor sie 
sich Schlafstellen machten, die mit der Form ihrer Körper über- 
einstimmten. Und weil wiederholte Geistesthätigkeiten, auch Folge- 
rungen, zu Gesinnungen werden, und wiederholte Folgerungen zu 
Gesetz und Ordnung, — der Geist fasst die Vorstellungen seiner 
Geistesthätigkeiten zusammen, und bildet also Begriffe oder Ge- 
sinnungen, die sich wieder in vielen Folgerungen zeigen, — so 
sind auch hier Gesinnungen anwesend. 

»Wenn man unsere Haustiere in fremde Länder einfuhrt, und 
sie im Frühjahr für das erste Mal losgelassen werden, esSen sie öfters 
giftige Kräuter, die sie erst später meiden«, zum Beweis, dass sie 
eben wie wir Menschen mittels Erfahrung die Dinge kennen 
lernen müssen, dciss sie erst zufällig und unvernünftig handeln, 
später dagegen Verstand bekommen und weise thätig sind. 

Tiere sind listig. Wird ein Känguruh in der Nähe des 
Wassers von einem Hunde verfolgt, so springt es in das Wasser. 
Der Hund schwimmt ihm nach. Das Känguruh taucht unter, er- 
greift den Hund bei der Kehle, und hält ihn so lange unter Wasser, 
bis er ertrinkt. 

Tiere haben Überlegung. Wenn ein Hund seinen Herrn, 
der speist, mit der Pfote kratzt, damit er ein Stückchen Fleisch 
erlangt, zeigt er Überlegung. 

Eine zahme Ente flog stets wieder von neuem nach dem 
Fenster des Wohnzimmers ihres Herrn. Der Herr ging zu 
ihr. Die Ente flog ihm eine Strecke voraus. Sie sah um , ob der 
Herr auch nachkäme. Dieser kam nach. Die Ente flog ihm 
wieder eine Strecke voraus. Sie sah wieder um, ängstlich 
flatternd; sie wollte offenbar wissen, ob der Herr sie noch be- 
gleitete. Dieser begleitete sie. Darauf flog sie zu ihrer Hänge- 
matte, in welcher ihre Entchen sich befanden. 

Die Matte hing aber so hoch, dass die Entchen sie nicht ver- 
lassen wollten. 

Der Herr merkte das auch und hing sie viel niedriger. Darauf 
legten sich die vor Angst flatternden Flügel zur Ruhe. 

van Velzen, Der Uxsprung tierischer Körper. 5 
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Ist dies nicht ein Beispiel, das grosse mütterliche Zärtlichkeit 
und Überlegung beweist? 

Öfters haben die Tiere das Gegenteil der Weisheit, wenn sie 
zum Beispiel ihre eigenen Jungen auf&essen, wenn sie ihre eigene 
Arbeit vernichten. 

Wenn Sperber, blind gegen alle Gefahr, auf ihre Beute 
niederstürzen, sodass sie selber oft dadurch den Tod finden, zeigen 
sie Thorheit. 

Tiere haben weiter Abhängigkeit und Freiheit, wie die Men- 
schen, wenn ihre Abhängigkeit auch grösser, und ihre Freiheit 
kleiner ist, als die der Menschen. Ihre Geister sind gefesselt an 
der Welt ihrer Vorstellungen, und frei, denn sie wählen wieder- 
holentlich zwischen diesen. 

Auch besitzen viele Tiere die Eigenschaften des Rechtes und 
des Unrechtes. 

Ihre Thätigkeiten sind doch das eine Mal ungefähr in Über- 
einstimmung mit dem, was auf sie einwirkt, und das andere Mal 
kontrastieren sie gegen dieses. 

Der Hahn besucht mit Zärtlichkeit seine Gattin, wenn diesfe 
gegluckt hat. Der eine Vogel singt dem anderen nach. 

Man findet hiervon die schönsten Beispiele bei Michelet. 

Vögel bedecken mit ihren Flügeln ihre Jungen gegen die 
heftige Kälte, weil diese ihrer Wärme bedürfen. 

Oder sie sind ungerecht. Man denke nur an die Raubtiere. 

Kurz, was jetzt von den bedeutendsten Zoologen allgemein 
anerkannt wird, bleibt Wahrheit. 

»Verstand und Unverstand, guter und schlechter Ge- 
schmack, Wohlwollen, Bosheit, Sanftmut und Strenge, Heftig- 
keit und Phlegma, Ernst und Unbesonnenheit, Tüchtigkeit 
und Leichtsinn, Tapferkeit und Feigheit, Mut und Prahlerei, 
Unerschrockenheit und Angst, Treue und Untreue, Liebe 
und Hass, Zuneigung und Widerwille, Offenherzigkeit und 
Argwohn, Stolz und Demut, Dankbarkeit und Undank, Bildung 
und Roheit, Zutrauen und Misstrauen, Vernunft und Blödsinn, 
Mitleid und Grausamkeit, Verschwendung und Geiz, Massigkeit 
und Gefrässigkeit, Hoffnung und Hoffnungslosigkeit, Eigensinn 
und Willfährigkeit, Gehorsam und Ungehorsam, Leid und Freude, 
Zorn und Gefühllosigkeit, Faulheit und Fleiss — kurz die Neigungen, 
die guten und bösen Eigenschaften des Menschen tauchen die 
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eine nach der anderen aus dem breiten Ozean des Tierlebens 
auf, und überall erblickt der erstaunte Wahrnehmer die treue 
Abspiegelung unseres eigenen gesellschaftlichen und politischen 
Lebens.*)« 

Auch in dieser Hinsicht sind Tier und Mensch ähnlich. 

Das Kind macht gewöhnlich viele Schritte auf dem Wege 
der Erziehung mit Leichtigkeit, während die Eltern und Voreltern 
dieselben Schritte öfters mit vieler Mühe gemacht haben. Das 
Kind macht sie mit Leichtigkeit, weil das Vorbild der Eltern es 
dazu bewegt. 

Das Kind verbindet schon bald, bevor es noch spricht, das 
Ähnliche zusammen, es bildet BegrijBFe, und bekommt mittelst 
dieser Thätigkeit der Begriffsbildung Verstand. Es bekommt Ver- 
stand, weil Eltern und andere Menschen auf dieselbe Art unge- 
fähr im Verhältnis zu vielen Sachen thätig sind und thätig bleiben. 
Und weil das Ahnliche öfters zusammenfügen zu gleicher Zeit 
das Ähnliche öfters wollen in sich schliesst und öfters auch das 
Ähnliche lieben oder hassen in sich befasst, bekommt es auch 
Wille, Liebe und Hass zu den Sachen. Das Kind kennt vielerlei 
Gutes und Böses, weil die Eltern wiederholt zeigen, das Eine 
zu lieben, das Andere zu hassen. 

Das Kind kennt Speisen und Getränke, Hitze und Kälte; es 
weiss, wozu Tische und Stühle dienlich sind. Dasselbige findet 
man bei den Tieren, die von ihren Eltern auf dieselbe Art er- 
zogen werden. Jeder, der Umgang hatte mit Tieren, weiss solches. 

So kennen die Tiere ihre Nester, sie kennen ihre Nahrung 
schon bald nach ihrer Geburt. 

So vergegenwärtigt jeder Schritt bei Kind und Tier eine 
Periode früherer Ausbildung der Eltern und Voreltern. 

Auch Schlaf, Traimi, andere Zustände, die man unter den 
Namen Bewusstlosigkeit zusammenfasst, und schliesslich auch der 
Tod sind dem Tiere und dem Menschen gemeinsam. Der Schlaf 
des Tieres wie der Schlaf des Menschen ist der Beweis, dass ihre 
Geister, ihre Ich's öfters unter dem Einfluss einzelner Vorstellungen 
stehen, einzelner Vorstellungen, welche die übrige Welt der Vor- 
stellungen überschatten. Wir wollen dies in dem folgenden Para- 
graph nachweisen. 



*) So ungefähr L. Büchner, »Aus dem Leben der Tiere«. S. 34, 35. 

5* 
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Der Traum ist der Beweis, dass tierische und menschliche Ge- 
dächtnisse för die Einwirkung der Sinne öfters weniger zugäng- 
Kch sind, und dass ein Teil ihrer Vorstellungen überschattet ist. 

Andere Zustände der Überschattung zeigen, dass die Welt 
der Vorstellungen das eine Mal mehr zufällig, das andere Mal 
mehr künstlich verdunkelt werden kann. Dass die Tiere hypno- 
tisiert werden, das heisst in künstlichen Schlaf gebracht werden, 
ist allgemein bekannt. 

Auch der Tod ist eine Vorstelluilg im Gedächtnis der Tiere. 
Viele Tiere doch scheinen den Beginn des Todes einigermassen 
zu kennen. Sie verbergen sich in ihre Höhlen oder in dunkele 
Ecken. Auch sterben die Tiere momentan oder allmählich, sodass 
auch bei ihnen wie bei den Menschen die Überschattung der Vor- 
stellungen das eine Mal durch eine intensive, das andere Mal 
durch eine langsam wirkende Vorstellung stattfindet.*) 

Wenn man dabei bedenkt, dass der Stoff des Gedächtnisses 
und der Geist, das Ich der Tiere sich gleich bleibt, ebenso wie beim 
Menschen solches der Fall ist, so haben wir zureichenden Grund 
anzunehmen, dass die tierischen Seelen oder Geister unsterblich 
sind, so wie wir solches auch von menschlichen Geistern nach- 
gewiesen haben. 

Nun sind Pflanzen und Tiere keine grundverschiedenen Wesen. 
Sie sind im Gegenteil gleichartig. Pflanzen atmen, wie bekannt 
ist, ein und aus. Sie sind gesund oder krank. Einige Pflanzen 
sind so zartfühlend, dass sie bei der geringsten Berührung in den 
Schlaf fallen. 

Pflanzen haben auch eine eigene Bewegung. Man denke nur 
an die Amoeben, welche nach Sonnenuntergang einige Objekte, 
zum Beispiel einen Blumentopf bedecken, während sie sich mit 
Sonnenaufgang wieder in die Erde zurückziehen. 

Auch giebt es einige Pflanzen, die in der Blütenzeit einen 
sehr hohen Grad der Wärme erreichen. Dies beweist ihre eigene 
Bewegung, wodurch die Wärme entsteht. 

Von dieser eigenen Bewegung legen auch die insektenessenden 
Pflanzen Zeugnis ab. 

Auch ist die Thätigkeit der Pflanzenseelen ein Fühlen, Ver- 
binden, Trennen, Wollen; denn jede eigene Bewegung ist solches. 



*) Man vergleiche hiermit meine Abhandlung über: »Grott und Unsterblichkeit«. 
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Sie ist ein Fühlen, denn ihre eigenen Formationen beweisen 
solches. Sie ist ein Verbinden und Trennen, denn sie ist ein 
Nebensichbringen oder Vonsichentfernen von zahlreichen Nahrungs- 
stoffen. Sie ist ein Wollen. Denn jede eigene Bewegung ist ein 
Wollen, ein Wählen. 

Und diese Thätigkeiten finden statte weil Objekte da sind, 
die einwirken, und eben wie bei Tieren und Menschen Erscheinungen 
oder Vorstellungen verursachen. Diese Thätigkeiten selber reagieren, 
und werden selber auch wieder mittelst dieser Reaktionen zu Vor- 
stellungen. Und weil wiederholte Vorstellungen zu Begriffen um- 
gebildet werden, haben auch die Pflanzen in ihrem Gedächtnisse 
Begriffe. Sie haben also Thätigkeitsbegriffe oder Gesinnungen. Ihre 
wiederholten gleichartigen Bewegungen zeigen diese Gesinnungen, 
welche Begriffe sind, die die Vorstellungen ihrer Thätigkeiten 
zusammenfassen. 

Das öftere Insichaufnehmen derselben Stoffe der Luft und des 
Bodens zeigen ihren Verstand und ihren Willen. (Gesetz.) Das 
öftere Formen ähnlicher Blätter und Blumen ihr Gefühl. Das 
öftere Verbinden und Trennen ihre Weisheit. Weil sie aber auch 
verkehrte Stoffe zu sich nehmen, auch unähnliche, womit sie in 
Berührung kommen, zeigen sie ihren Unverstand, ihre Thorheit, 
ihren Zufall. 

Dr. Masius hat einen kleinen Beitrag geliefert zu der VerdoU- 
metschung der Eindrücke, welche die Erscheinungen der Pflanzen- 
welt machen, in seinen Naturstudien. Das Sausen des Tannen- 
waldes ist ihm schwermütig. Die Trauerweide das Bild des Schmer- 
zes. Die Eiche der Kraft. Die Ulme der Verstimmung. Die Linde 
der Sanftmut. So ungefähr lässt er sich über diese Bäume aus. 

Das Blau des Vergissmeinnichts ist ein Zeichen von Frieden. 
Und die rote Rose der kräftigen Liebe. 

Flammarion erzählt von einem Ahorn, der auf den Ruinen 
einer alten Mauer auf einige Meter von fruchtbarem Boden ent- 
fernt, hinsiechte. Dahin richtete er eine Wurzel. Diese bekam da 
festen Boden, fing da an zu leben und kräftig zu wachsen. Dies 
beweist nach seiner Aussage seinen Heldenmut. 

So ist es also faktisch wahr, was die Poeten so öfter gemut- 
masst haben oder was sie aus sich selber in die Pflanzenwelt 
einzulegen wähnten. Auch die Pflanze zeigt Charakter (Ge- 
sinnungen). 
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Besitzen also die Pflanzengeister auch Gesinnungen wie 
die Tiere, ihr Schlaf beweist ebenso die Überschattung ihrer 
Vorstellungen. Ihr Schlaf zeigt sich nämlich in dem Hängen 
der Blätter, in dem Sichverschliessen der Blumen gegen den 
Abend, und dieser Schlaf tritt auch öfters tagüber ein, wenn die 
Vorstellung der Hitze sie einseitig bewegt. 

(Wo in der chemischen StoflFenwelt findet man die Über- 
schattung der Vorstellungen?) 

Dass dieser Schlaf auch einen physiologischen Grund besitzt 
und seinen Nutzen hat für die Gesundheit der Pflanze, beweist 
nichts hiergegen. Physiologische Erscheinungen haben tausend- 
fach psychische, psychische Thätigkeiten immer physiologische 
Erscheinungen zur Folge. Sind die Pflanzengeister und die Tier- 
geister also in jeder Hinsicht gleich, sind nur die Vorstellungen 
bei beiden verschieden, so folgern wir, dass auch die Pflanzen- 
geister unsterblich sind. 

Sind also die Geister der Tiere und der Pflanzen unsterblich, 
so ist diese Wahrheit ein Beitrag zur Bestätigung des Wortes: 
»rien ne se perd dans la naturec. 



r 



§2. 
Erklärung des tierischen Instinktes. 



riaben Menschen und Tiere grosse Ähnlichkeit, eine fast radi- 
kale Differenz scheint noch immer zwischen beiden zu bestehen. 

Der Mensch scheint fast wohl ohne Vorstellungen geboren 
zu werden, während das Tier schon wunderbare Fähigkeiten zeigt. 

Doch verbreitet auch das eingehendere Studium des geistigen 
Wesens des Menschen Licht über das bis jetzt in vielen Hin- 
sichten so mysteriöse Problem des tierischen Instinktes. 

Ich habe in meinem Studium über das geistige Wesen des 
Menschen ausführlich nachgewiesen, dass dieses Wesen besteht 
aus zwei Teilen, dem Gedächtnis, das mittelst der Sinne Seh- 
bilder, Gehörbilder, Geruchbilder, Geschmackbilder u. s. w. em- 
pfängt und dem Centrum dieses Gedächtnisses, dem Ich oder 
dem Geist, der ein thätiges oder bewegliches Atom ist. 

Ich habe da auseinandergesetzt, wie der Geist von seinen 
Nerven ebenso die Bilder seiner eigenen Thätigkeiten zurück- 
empfängt in seinem Gedächtnis, als er von den übrigen Sinnen 
die Bilder der Welt (modifiziert) empfängt. Ich habe die Bilder 
da auch Vorstellungen genannt, weil sie vor dem Geist im 
Gedächtnisse gestellt sind, und weiter habe ich unser ganzes 
geistiges Leben aus den passiv -aktiven Thätigkeiten des Ichs im 
Verhältnis zu seinen Bildern oder Vorstellungen abgeleitet. 

Ich habe da zugleich bemerkt, dass tiefer Schlaf vom psycho- 
logischen Standpunkte ein Verhältnis des Geistes zu einzelnen 
Vorstellungen bedeutet. Diese einzelnen Vorstellungen können 
auch Artbegriffe sein, das heisst Zusammenfassungen einzelner 
gleichartiger Vorstellungen. 

Ich habe da unter mehrerem auch das Folgende ausgesagft: 
»Ein Schlag, ein Fall, ein Druck aufs Gehirn, jede äussere Be- 
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Schädigung, Aussturz des Blutes ins Gehirn, ein Blitzstrahl, das 
Murmeln des Wassers, der rhythmisch wiederkehrende Schlag 
der Welle, Opium, Chloroform können in unserem Gedächtnisse 
Schlaf verursachen. Dieser Schlaf besteht dann aus Vorstellungen, 
die überschatten. 

Auch den gewöhnlichen Schaf habe ich psychologisch erklärt, 
als Wirkung von Vorstellungen, weil er Ähnlichkeit hat mit 
einem sanften Druck, mit einem gelinden Gekitzel, das von allen 
Teilen der Nerven ausgeht, wie schon von Horwicz erwähnt ist. 
Weil nun Druck und Gekitzel Vorstellungen sind, muss auch 
der Schlaf selber die Wirkung von Vorstellungen sein. 

Ich habe dies auch daraus gefolgert, weil der Begriff Schlaf, 
wie alle anderen Begriffe, überschatten kann, zum Beispiel wenn 
der Hypnotiseur seinem Patienten zu schlafen befiehlt, oder wenn 
man sich selber dem Begriff Schlaf ergiebt (Autohypnose). 

Auch der Schlaf, der vom Hypnotiseur auf verschiedene 
Weise verursacht wird, entsteht fast immer durch Bilder, welche 
von den Sinnen herstammen. 

Der Unterschied zwischen dem gewöhnlichen und dem kunst- 
mässig erzeugten Schlaf ist vielleicht folgender. Der gewöhnliche 
Schlaf entsteht mittelst aller oder ungefähr aller Begriffe der 
Körperteile im Gedächtnis. Diese Begriffe werden wahrschein- 
lich mit den Vorstellungen des reagierenden Nervensystems ver- 
mehrt, welche den Schlaf vorher verursachen. Diese Vorstellun- 
gen kommen auch von allen Seiten des Körpers zustande. 
Der Geist vergleicht sie blitzschnell mit ihren korrespondierenden 
Artbegriffen, und diese letzteren wirken allein auf den Geist ein, 
so dass die übrigen Vorstellungen überschattet werden. Der 
kunstmässige Schlaf dagegen entsteht nur durch einzelne Sinnes- 
bilder im Gedächtnis, welche sehr kräftig oder andauernd wirken. 
Dorther stammt es wahrscheinlich, dass der letztere Schlaf un- 
gesund ist, weil von diesem ein Teil des Gehirns in einen passiven 
Zustand gerät und zu einer Temperatur oder Beweglichkeit er- 
niedrigt wird, welche kontrastiert mit der Temperatur oder dem 
Grade der Beweglichkeit der übrigen Teile des Gehirns, sodass 
Störung eintritt 

Ist Schlaf nun vom psychologischen Standpunkte betrachtet 
die Wirkung von überschattenden Vorstellungen, oder auch Vor- 
stellung selber, je nachdem die Zahl dieser Vorstellungen, über 
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welche der Geist disponieren kann, kleiner ist, wird der Zustand 
des Menschen mehr Ähnlichkeit mit dem Schlafe besitzen. 

Wird dagegen diese Zahl grösser, wird der Schlaf allmählich 
zum Traum ; und kommen bei einer gewissen Anzahl Vorstellun- 
gen, die im Gedächtnisse anwesend und im Bereich des Geistes 
sind, noch sinnliche Vorstellungen hinzu, erwacht der Mensch, 
das heisst psychologisch, hat der Geist beiderlei Vorstellungen 
zur Disposition. 

Nun, das zeitig geborene, das ausgetragene Kind wacht bei 
kleinen Zwischenpausen. Hieraus kann man folgern, dass es mit 
Vorstellungen geboren wird. Diese Folgerung wird weiter be- 
stätigt, wenn man bedenkt, dass das Kind um so andauernder 
und tiefer schläft, je nachdem es längere Zeit vor den bekannten 
neun Monaten geboren wird. 

Woraus ist das tiefe, andauernde Schlafen sonst zu erklären, 
als hieraus, dass der Geist des Kindes eine kleine Quantität Vor- 
stellungen zu seiner Disposition hat, welche (Quantität) um so 
kleiner wird, je nachdem es in fötalem Zustande jünger ist. 
Schliesslich werden also die Vorstellungen zu Null. 

Man hat in »de Portefeuille« die Bemerkung gemacht, dass 
die Spannung der Muskeln, der Einfluss des Nervensystems wohl 
mehr Auswirkung haben würde auf den Schlaf der kaum geborenen 
Menschen, als frühere Erfahrungen. 

Zweifelsohne sind diese tausendmal die einzig denkbaren phy- 
siologischen Gelegenheitsursachen des Schlafes; was aber auf die 
centripetalen Nerven wirkt, hat auch eine psychologische Bedeu- 
tung, und diese Bedeutung ist, dass sie Vorstellungen verursacht. 

Die Begriffe der Körperteile im Gedächtnisse bewirken den 
gewöhnlichen Schlaf; sie wirken ein auf Nerven und Muskeln; 
diese reagieren als Vorstellungen, und diese Vorstellungen werden 
vom Geist mit den Begriffen dieser Körperteile vermehrt, und 
vermehren also auch den Schlaf 

Dass das Kind auch übrigens schon Vorstellungen besitzt im 
Mutterschosse, beweisen auch die Bewegungen seines Geistes, 
die zu Handlungen werden, welche die Mutter während ihrer 
Schwangerschaft fühlt, welche wie alle Geistesbewegungen mittelst 
Vorstellungen entstehen, und zu Vorstellungen werden. 

Hat nun das Kind, wenn es geboren wird, schon Vorstellungen 
zu seiner Verfügung, aus diesen ist vielleicht auch das Saugen 
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zu erklären, eine Kunst, die es versteht, die aber verschwindet, 
sobald es der Mutterbrust entwöhnt wird. 

Zwar wird das Saugen auch für Reflex gehalten, aber hier- 
gegen streitet die Müjie von Kind und Mensch zu saugen, wenn 
sie schon davon entwöhnt sind. 

Vielleicht, dass der Geruch der Saugwarzen das Eand zu der 
Brust der Mutter wendet, wie Prof. Dr. Preyer aus Berlin mut- 
masste; hieraus ist aber dzis Saugen nicht hinreichend erklärlich. 
Es sind die Vorstellungen, die das Einsaugen des im Uterus an- 
wesenden FruchtWeussers verursacht, welche allmählich zu grösse- 
rer Fertigkeit (Begriffen) werden, wodurch das Kind nach seiner 
Geburt saugt. Auch anatomisch besitzt das Kind schon bei der 
Geburt Saugorgane, so zum Beispiel die an den Wangen vor- 
handenen Milchknoten. 

Aus Vorstellungen, welche schon das Gedächtnis des Sper- 
matozoons im Vaterschosse und später im Mutterleib empfängt, 
sind auch die Gewohnheiten zu erklären, die von Voreltern so 
oft auf die Nachkommen übererben, wovon Darwin bekannte 
und schlagende Beispiele citiert hat. Diese Gewohnheiten sind 
nichts anderes als Komplexe von Begriffen, die im Gedächt- 
nisse wohnen, im Verhältnis zu welchen der Geist thätig ist, 
welche Thätigkeit zu Handlungen, zu Thaten wird. Und diese 
Komplexe von Begriffen bestehen wie immer aus einzelnen Vor- 
stellungen. 

Dass das kleine Kind diese Gewohnheiten nicht immer so- 
fort zeigt, hat hierin seinen Grund, dass die Wirkungen dieser 
spontan gewordenen Vorstellungen einen gewissen Zeitverlauf 
haben, wie sie auch eine gewisse Lage im Gedächtnis besitzen, 
und dass seine Nerven wenig begleiten und seine Muskeln wenig 
gebildet sind. 

Erben also die Kinder von ihren Eltern Vorstellungen, die 
das Arbeitsfeld des Geistes ausmachen, die Eltern erbten sie 
wieder von ihren Eltern, und diese wieder von den ihrigen. So 
steht also d2is Kind im innigsten Verhältnisse zu seinen Vor- 
eltern. 

Hieraus ist erklärlich, dass die nobelsten Menschen gewöhn- 
lich von nobeler Herkunft sind. Zwar ist es Wahrheit, dass der 
Sohn des Arbeiters es oft weiter bringt, als der Sohn des Ge- 
lehrten. Aber wie viele Gelehrsamkeit besteht aus dem, was man 
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früher Kostschulbildung nannte, aus der Kenntnis vieler Wörter 
fremder Sprachen, und aus allgemeinen Phrasen, während die 
Gewohnheiten der Gelehrten mitunter gar nicht dienlich sind 
fiir eine harmonische, gesunde Ausbildung.*) 

Dieser Zerrbildung gegenüber stehen öfters die vielseitigen 
Geistesthätigkeiten und Gesinnungen des Zimmermanns, des 
Schreiners, des Gärtners. 

Auch ist es wahr, dass die tiefste Bildung mittelst festen 
Willens, andauernden Fleisses und beharrender Geduld erobert 
wird. Daher kommt es, dass das eine Genie erklärte: das Genie 
sei der Fleiss, und das andere: das Genie sei die Geduld. 

Man soll hierbei aber nicht vergessen, dass Fleiss und Ge- 
duld, wie alle Gesinnungen, Zusammenfassungen (Begriffe) sind 
von den Vorstellungen vieler Thätigkeiten, und dass diese 
Thätigkeiten immer Verhältnisse sind zu Vorstellungen, und 
dass man nicht anders thätig sein kann als im Verhältnis zu 
Vorstellungen, welche man empfängt, und dass diese Vor- 
stellungen von der Aussenwelt stammen, primitiv auch von 
Eltern und Voreltern. 

Eine edle Herkunft hat also eine grosse Bedeutung für den 
Menschen. 

David mag der Sohn Isais gewesen sein, Mahomed und Colum- 
bus mögen Söhne von Kaufleuten gewesen sein. Leonardo da 
Vinci, Newton, Boehme, Laplace mögen aus dem Mittelstand her- 
stammen, die bürgerliche Herkunft vieler anderer möge bewiesen 
werden können, die allergrössten Männer der Menschheit stammen 
mehrenteils aus adeligen Geschlechtern. 

Moses war aus dem Stamm der Levieten, dem edelsten 
Stamme Israels. Gautama Buddha war der Sohn des Königs von 
Kapilavastu. Salomo war Königssohn. Plato war aus dem Ge- 
schlechte Solons. Aristoteles aus dem Geschlecht des Aeskulapius. 
Aus dem Geschlecht des Aeskulapius ist auch Hippokrates her- 
künftig. Archimedes war verwandt mit dem Tyrannen von 
Syracuse, mit Hieron. 

Aus einer sehr ansehnlichen Familie in der Nähe von II- 
chester in Sommersetshire ist Rogerius Baco gesprossen. 



*) Was för ein schönes Wort ist das deutsche Wort Bildung, denn die ganze 
Erziehung besteht faktisch in der Vemrsachnng von neuen Bildern. 
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Albert der Grosse und Thomas Aquino waren von gräf- 
licher Familie. 

Tycho Brahe, der geniale und wissenschaftliche Gegner des 
Kopernikus, Kepler, Galilei, Huygens und so viele andere sprossen 
aus adeligen oder patrizischen Familien. 

Und wie viele Männer von Bedeutung in den Niederlanden 
sind Nachkommen der Refugies aus Frankreich, so wie Spinozas 
Voreltern portugiesische Israeliten waren. Sie stammen her aus 
Voreltern, die ihrer Überzeugung wegen die Verbannung 
haben dulden wollen. 

So ist aus den Vorstellungen, die der zukünftige Weltbürger 
schon im Vater- und * Mutterschosse empfängt, erklärlich die 
Übererbung verschiedener Eigenschaften. 

Hat also das Kind, wenn es geboren wird, schon Vorstellun- 
gen in seinem Gedächtnisse, welche seinen Geist bewegen, Vor- 
stellungen im Gedächtnisse der Tiere, die ihren Geist (oder ihre 
Seele) bewegen, die sie vor der Geburt empfangen haben, sind 
das einzige Mittel, die sogenannten instinktmässigen Handlungen 
der Tiere zu erklären. 

So piept das Huhn schon, während es sich noch in der Eier- 
schale befindet, wie auch einige Kinder schon in dem Mutter- 
schosse schreien , wie schon Aristoteles bemerkt hat, was beweist, 
dass sie Vorstellungen besitzen, welche bewirken, dass der G^ist 
sie peinlich fühlt. 

Viele Tiere laufen, schwimmen, fliegen, essen, wenn sie ge- 
boren werden oder das Ei verlassen. 

Was sind nun diese Bewegungen, die das Tier verrichtet, 
wenn es den fötalen Zustand verlässt? Was sind Laufen, 
Schwimmen, Fliegen, Essen u. s. w.? 

Die einzelnen Bewegungen des Laufens, Schwimmens, Fliegens, 
Essens sind Fühlen, Verbinden, Trennen, Vergleichen, Wollen, 
Wählen, Bewusstsein im Verhältnis zu den Vorstellungen vom 
Boden, vom Wasser, von der Luft, von Speisen und mittelst 
dieser Vorstellungen im Verhältnis zu dem wirklichen Boden, zu 
dem wirklichen Wasser, zu der faktischen Luft und den faktischen 
Speisen ; und die wiederholten Bewegungen des Laufens, Schwim- 
mens, Fliegens, Essens sind ein wiederholtes Fühlen, Verbinden, 
Trennen, Vergleichen u. s. w. des Geistes, wenn dieser im Ver- 
hältnis steht zu Gesinnungen, die wieder Verhältnisse sind zu 
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den Begriffen Boden, Wasser, Luft, Speise. Auch ist der Geist 
dabei thätig im Verhältnis zu Begriffen, welche die Eindrücke 
oder Vorstellungen zusammenfassen, welche die Organe, die zu 
den verschiedenen Thätigkeiten erforderlich sind, mittelst Nerven 
auf das Gedächtnis werfen. 

Auch sind ein grosses Gehirnmaterial, begleitende Nerven, 
ausgebildete Muskeln nötig, damit die Funktionen geschehen, 
und diese sind vorrätig. 

Das Gesetz, dass jede Bewegung des Geistes eine ähnliche 
Bewegung im Körper zur Folge hat, sorgt dafür. 

Wir haben in »de wetenschap van ons geestelyk wezen« 
bewiesen, dass wir alle Bewegungen (auch Handlungen) erklären 
als Gefühl, Gedanke, Wille, Bewusstsein, weil die Billionen 
Bewegungen unseres Geistes auf unser Gedächtnis als solche 
zurückwirken. 

Auf Grund dessen folgern wir, dass auch Bewegungen, wie 
Laufen, Schwimmen, Fliegen, Essen Gefühle, Gedanken, Wille, 
Bewusstsein sind. 

Auch wenn man diese Handlungen mit Aufmerksamkeit be- 
trachtet, kommt man zum Schluss, dass dies Wahrheit ist. 

Laufen ist Trennung des einen Teils des Bodens und Ver- 
bindung mit dem anderen Teil. Es ist also Gedanke. Denn Ver- 
bindung und Trennung sind Gedanken. Weil Laufen Bewegung 
ist, ist es auch Wollen. Wenn es auch sehr schnell vor sich 
geht, ist es doch jedesmal einen Eindruck empfangen. Das Tier 
läuft in der einen Gegend anders als in der anderen Gegend. 
Auch ist es Eindrücke geben. Denn das Tier lässt Spuren nach, 
bisweilen sehr regelmässige. Laufen ist also auch Fühlen. Die 
verschiedenen Schritte, die das Tier auf verschiedenen Wegen 
setzt, beweisen seine Vergleichungen. Diese Thätigkeiten sind 
alle auch Bewusstsein. Das Bewusstsein ist öfters sehr augen- 
blicklich. 

Dass die Vorstellungen dieser Geistesthätigkeiten öfters aus 
dem Gedächtnis verschwinden oder in die Begriffe dieser Vor- 
stellungen verschmelzen, beweist nichts hiergegen, Im Gegen- 
teil, sie haben solches mit allen anderen Vorstellungen gemeinsam. 
Was nun Laufen ist im Verhältnis zu dem Boden, ist das 
Schwimmen ungefähr im Verhältnis zu dem Wasser, ist das 
Fliegen im Verhältnis zu der Lufl. 
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Zwar ist der Widerstand des Wassers geringer als der Wider- 
stand des Bodens, und der Widerstand der Luft geringer als 
der Widerstand des Wassers, die Thätigkeiten aber sind einander 
sehr ähnlich. 

Dass bei diesen Handlungen das Gesetz der sogenannten 
Gravitation eine Rolle spielt, beweist nichts hiergegen. Alle 
unsere Bewegungen sind doch Bewegungen auf die Natur, welche 
wiederum vom göttlichen Gesetz bewegt wird. 

Sind Laufen, Schwimmen, Fliegen Geistesthätigkeiten, auch 
das Essen ist ein Fühlen, ein Denken, ein Wollen des Geistes 
im Verhältnis zu Speisen. Man ist sich des Essens bewusst. 
Man fühlt Geschmacks-Vorstellungen. Man will, will nicht. 
Man wählt. Wir haben solches eben bemerkt. 

Auch geschehen diese Handlungen des Laufens, Schwim- 
mens u. s. w. auf Grund von Artbegriffen, Eigenschaften, die 
man gewöhnlich nicht als Gesinnungen betrachtet, die es aber 
wohl sind. 

Diese Artbegriffe sind wieder mittelst dieser Handlungen 
entstanden. Denn alle Handlungen werden Vorstellungen, und 
durch ihre Wiederholung zu Gesinnungen (Artbegriffen) zusammen- 
gefasst, und weil sie Handlungen waren im Verhältnis zu Vor- 
stellungen, werden sie zu Gesinnungen im Verhältnis zu Begriffen. 

Das wiederholte Laufen setzt eine gewisse Weisheit voraus 
im Verhältnis zu dem Boden, eine Gesinnung, die von den 
Thätigkeiten des Denkens geformt wird. Es supponiert Verstand. 
Man muss das Ähnliche und das Unähnliche öfters bemerkt 
haben, man muss mit anderen Worten genau verglichen haben: 
dann werden die Vorstellungen dieser Thätigkeiten vom Geist 
zu Verstand zusammengefasst. Laufen geschieht weiter auf Grund 
von Neigung oder Liebe. Es ist der Rhythmus der Schritte, es 
ist die gesunde Bewegung, die wiederholt angenehm berührt; und 
der Geist fasst diese angenehmen Geftthle zu Neigung oder Liebe 
zusammen. Das kleine Kind jauchzt, wenn es kerngesund ist 
und die ersten Schritte ihm ein wenig gelingen. Auch setzt das 
Laufen einen festen Willen oder ein festes Gesetz voraus, sodass 
man es zuletzt fast völlig spontan verrichtet. 

Ist dies der Fall mit dem Laufen, ähnlich ist der Vorgang 
des Schwimmens, Fliegens, Essens. Alle diese Handlungen 
setzen Begriffe voraus, welche durch die Handlungen entstehen. 
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Jemandes Schritt beweist denn auch ebenso sehr seinen Cha- 
rakter, seine Gesinnungen, wie jemandes mimische Bewegungen, 
seine Handschrift, seine übrigen Thaten. 

Haben wir also gesehen, was Laufen, Schwimmen, Essen ist, 
wie ist es nun erklärlich, dass einige junge Tiere sogleich, nach- 
dem sie den Mutterschoss verlassen oder aus dem Ei hervortreten, 
schon diese Verrichtungen kennen? 

Auf Grund eigener Erfahrung darf man folgern, dass sie 
schon Begriffe vom Boden, vom Wasser, von der Luft, von den 
Speisen besitzen, und dass sie schon Begriffe haben, welche die 
Vorstellungen ihrer Thätigkeiten in sich befassen, mittelst welcher 
sie laufen, schwimmen, fliegen, essen; und sie haben schon die 
begleitenden Nerven und die gebildeten Muskeln, sonst könnten 
sie die Handlungen nicht ausführen. 

Wo haben sie die Begriffe gebildet? Wo sonst, wenn nicht 
in ihrer Wohnung, wo sie verweilten, bevor sie das Sonnenlicht 
anschauten? Wo sonst, wenn nicht in dem Vaterschosse, in dem 
Mutterschosse? 

Diese Begriffe sind nicht einfach vererbt Begriffe verur- 
sachen nämlich niemals sofort Begriffe, ebensowenig als Häuser 
Häuser verursachen. Beide werden erfahrungsgemäss aus Ele- 
menten aufgebaut. Begriffe entstehen mittelst Vorstellungen. Der 
Begriff Liebe entsteht durch einzelne Vorstellungen des Liebens. 
Der Begriff Stein besteht aus den Vorstellungen einzelner Steine. 
Und ohne Geistesthätigkeit, ohne Vergleichungen, Verbindungen, 
Trennungen, Bewusstsein, Geftihl und Wille entsteht kein ein- 
zelner Begriff. 

So sind also Vorstellungen im Gedächtnis der Tiere im 
Mutter- oder Vaterschosse empfangen, das einzige Mittel zur Er- 
klärung des Laufens, Schwimmens u. s. w. 

Auch giebt es andere Gewohnheiten bei den Tieren, die nur 
auf diese Art ihre Erklärung finden. 

Die männlichen Singvögel singen, auch wenn sie noch jung 
aus dem Nest gefallen sind, dann erzogen und in einem Käfige 
eingesperrt werden, was beweist, dsiss sie dann schon die Begaffe 
ihrer Melodieen und ihres Singens in ihrem Gedächtnisse besitzen. 

Junge Schlangen sind bei der Geburt schon im Stande für 
ihre Nahrung zu sorgen. Dies bedeutet, dass diese Tiere schon 
Gesinnungen besitzen im Verhältnis zu den Begriffen verschiedener 
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Sachen, die sich auf ihre Nahrung beziehen, und dass sie im Ver- 
hältnis zu diesen Gesinnungen fühlend, denkend, vergleichend, 
wollend thätig sind. Gesinnungen nun sind Zusammenfassungen 
von Vorstellungen von Geistesthätigkeiten, wie wir in der »Wissen- 
schaft unseres geistigen Wesens« und in der »Wissenschaft unöeres 
Charakters« gesehen haben, und die Begriffe, im Verhältnis zu 
welchen die Gesinnungen den Tieren eigen sind, sind ebenso Zu- 
sammenfassungen von Vorstellungen. Also sind sie beide auch 
Vorstellungen. 

Wenn junge Schlangen für ihren Lebensunterhalt sorgen, 
haben sie Neigung oder Liebe zu Begriffen gewisser Nahrungs- 
stoffe in ihrem Gedächtnisse. Diese Neigung , diese Liebe ist zu- 
gleich ein ziemlich fester Wille. Sie ist weiter Verstand. Sie 
müssen öfters das Ahnliche in diesen Vorstellungen erkannt 
haben u. s. w. 

Einige Raupen machen, so bemerkt Wundt, bevor sie sich 
einpuppen, eine Puppe, welche aus steifen, biegsamen Gliede- 
rungen besteht, die spitzig auslaufen. Diese kann von innen aus 
mit Leichtigkeit geöffnet werden; von aussen dagegen bewirkt 
jede Berührung, dass die Gliederungen sich noch fester ineinan- 
der verschliessen. Der Schmetterling kann dadurch ganz bequem 
seine Wohnung verlassen, während es hingegen für den Feind 
schwer ist, sich der Beute zu bemächtigen. 'Die Raupen be- 
zwecken hierbei offenbar ihre zukünftige Metamorphose. Von 
ihren Eltern haben die Raupen solches nicht bei ihrem Leben 
gelernt. Denn diese waren schon längst gestorben, als sie das 
Ei verliessen. 

Es ist also klar, dass diese Tiere zahlreiche Begriffe in ihrem 
Gedächtnisse bergen. Begriffe der Vorsehung^ der Weisheit, der 
Zukunft, und welche nicht mehr sind ihr Eigentum, und diese 
bestehen, wie wir in der Wissenschaft unseres geistigen Wesens 
nachgewiesen haben, aus Vorstellungen. 

Bei verschiedenen Arten von Würmern, so erzählt Schneider, 
ist die erstfolgende Generation verschieden von der vorhergehen- 
den, verschieden in Instinkt und in Organen. Erst die dritte oder 
vierte Generation zeigt denselben Instinkt und dieselben Organe. 

Natura in minimis maxima, sagt der grosse Linneus. Dies 
wird wohl bewahrheitet durch derartige Fakta. Doch zeigen die 
Instinkte sich stets in Bewegungen, die analog sind an unseren 
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Geistesbewegungen*), und darum verraten sie Begriffe von Thätig- 
keit, Verstand, Weisheit u. s. w. im Verhältnis zu anderen Be- 
griffen von Boden, von Blatt, von Distanz, und diese Begriffe 
bestehen wie immer aus Vorstellungen. 

Ein merkwürdiges Beispiel berichtet auch Spaldin von vier 
noch blinden, drei Tage alten Kätzchen, die anfingen zu blasen und 
zu fauchen, als er sie mit der Hand berührte, mit welcher er 
einen Hund geliebkost hatte. 

Dieses Beispiel zeigt Hass gegen den Begriff Hund, und be- 
weist, dass nur die Vorstellung des Geruches des Hundes an der 
Hand hinreichend war, des Begriffes Hund bewusst zu werden, 
und den Hass zu fühlen , welcher mit dem Begriff Hund ver- 
bunden war. Dieser Hass verursachte das Blasen und das Fauchen. 

Dies sind nur ein paar Beispiele aus der Menge, über welche 
die heutige Zoologie disponiert. 

Nun wissen wir Menschen, dass es uns unmöglich ist, etwas 
Neues, das auch nur einigermassen zusammengesetzt ist, zustande 
zu bringen, wenn, wir es nicht gelernt haben. Wir müssen die 
Vorstellungen unserer Thätigkeiten in unserem Gedächtnisse be- 
wahrt haben. Sie müssen zu Begriffen oder Gesinnungen gebildet 
sein, wenn wir auch nur einigermassen logisch auf einander fol- 
gende Handlungen verrichten sollen. 

Das Kind in noch wenig gereiftem Alter kann das eine 
Steinchen eines Baukastens auf das andere legen, es kann aber 
keinen Turm bauen; und ein Knabe kann keinen Schrank ver- 
fertigen, wenn er nicht die dazu notwendigen Begriffe in seinem 
Gedächtnis besitzt. Jeder Mensch hat so viel Vermögen, als er 
Vorstellungen besitzt, auch Vorstellungen seiner eigenen Thätig- 
keiten. 

Zwar sind die Vorstellungen im eigentlichen Sinne sehr tief, 
weil ihr Entstehen von einer grossen Quantität Bewegungen ur- 
sprüngüch abhängig ist; — man denke nur an unsere Sehbilder, 
die durch hunderte Billionen Ätherschwingungen verursacht wer- 
den; — zwar üben diese Vorstellungen einen mächtigen Einfluss 
aus, welcher ebenso in der Quantität der Bewegungen ihre Er- 
klärung findet; — man bedenke nur, dass jede Vorstellung die 
ganze Vorstellungswelt überschatten kann, wenn sie fixiert wird; 



*) Thätigkeit ist Bewegung, 
van Velzen, Der Ursprung tierisdier Körper. 
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— zwar ist jede Vorstellung dadurch die Quelle völlig verschie- 
dener, bisweilen höchst intensiver ThätigkeitI — wie tief ist das 
Fühlen mitunter einer einzelnen Farbe; — aber ausserhalb der 
Vorstellungswelt giebt es kein Vermögen für uns Menschen. 

Nun ist das einzig denkbare Mittel zur Erklärung unsere 
Selbstkenntnis, und weil wir Menschen graduell vollkommen mit 
den Tieren übereinstimmen in allen anderen Hinsichten, so muss 
auch die Fertigkeit der Tiere, die sie bei ihrer Geburt besitzen, 
ebenfalls wie bei uns Menschen aus Vorstellungen bestehen, die 
ihnen eigentümlich sind, bevor sie das Lebenslicht erblicken. 

Wenn Darwin sagt: »Der Mensch kann, wenn er es für das 
erste Mal versucht, kein Werkzeug von Feuerstein und kein 
Kanoe machen, — er muss seine Arbeit durch die Praxis (das ist 
durch Thätigkeit) lernen — , ein Biber kann dagegen seinen Deich 
anhäufen und ein Vogel sein Nest zustande bringen;« so sind diese 
Fähigkeiten, insoweit sie nicht während des Lebens gelernt sind, 
nur als Vorstellungen im Gedächtnis erklärlich. 
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§3. 

Verhältnis zwischen Instinkt und anderer Bildung. 



Auch deshalb muss man folgern , dass der Instinkt aus Vor- 
stellungen im Gedächtnis der Tiere besteht, weil es keine Kluft, 
sondern völlige Analogie giebt zwischen dem Instinkt und der 
übrigen Bildung. 

Besteht nun die übrige Bildung aus Bildern oder Vor- 
stellungen, dann besteht auch der Instinkt aus diesen. 

Das Tier, das höchst merkwürdig ist wegen seines Instinktes, 
nämlich der Biber, ist auch sehr vernünftig, sag^ Darwin. 

»Instinktmässige Handlungen« können nach demselben Natur- 
forscher »ihren festen und nicht angelernten Charakter verlieren«. 
Dasselbe nun findet statt mit der Bildung, welche nach der Ge- 
burt wohl angelernt wird, was beweist, dass auch die sogenannten 
instinktmässigen Handlungen wohl angelernt sind. 

»Umgekehrt werden einige vernünftigen Handlungen, so zum 
Beispiel, wenn Vögel auf ozeanischen Inseln zum ersten Mal 
den Menschen meiden lernen — wenn sie während vieler Ge- 
schlechter verrichtet sind, zu Instinkten und dann erblich. Man 
kann dann behaupten, dass sie in innerlichem Wert zurück ge- 
gangen sind, denn sie werden nicht mehr mit Urteil und er- 
fahrungsgemäss vollbracht.« 

Dies beweist, dass die sogenannten instinktmässigen Hand- 
lungen wohl angelernt sind, dass sie wohl mit Urteil und er- 
fahrungsgemäss vollbracht werden, wenn sie auch spontan vor 
sich gehen, so wie dies der Fall wird mit jeder Bildung, welche 
tausendfach wiederholt wird. Auch sind sie nicht in innerlichem 
Wert zurückgegangen. Sie werden in fötalem Zustande gelernt. 

Wir Menschen wissen, dass wir keine Liebe und keine Weis- 
heit, keinen Verstand im Verhältnis zu verschiedenen Gegenständen 
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besitzen, wenn wir sie nicht öfters geliebt (angenehm gefühlt), 
verbunden, getrennt und verglichen haben. Gesinnungen, wie 
Liebe, Weisheit, Verstand sind Begriffe, welche aus Vorstellungen 
von Thätigkeiten zusammengefasst werden und sich in wieder- 
holten analogen Bewegungen zeigen, und weil die Tiere ähnlich 
wie wir Menschen thätig sind, folgern wir, dass sie auch ähnliche 
Gesinnungen haben wie wir. 

Gesinnungen nun werden durch Thätigkeit aufgebaut; 
werden sie nicht aufgebaut nach der Geburt, so müssen sie vor 
der Geburt auf ähnliche Weise entstanden sein. 

»Handlungen, die von Tieren niedriger Art instinktmässig 
ausgeflüirt werden,« sind nach Darwin »vollständig gleichartig den- 
jenigen Handlungen der Menschen, welche auf Erinnerungen 
früherer Ergebnisse, auf Fürsorge, Vernunft und Einbildung*) 
beruhen.« Schon Pouchet hat, so erwähnt Dsirwin, die Meinung 
bestritten, dass ein umgekehrtes Verhältnis bestehen würde 
zwischen dem Instinkt und dem was man Entwicklung nennt. 

Wenn eine gewisse Art Vögel Fasern von Baumwolle macht, 
mit diesen Fasern Blätter zusammen näht, aus welchen sie ihr 
Nest verfertigt, und deshalb KLleidermacher genannt wird; oder 
wenn Affen Sträucher, Löcher, Höhlen, Spalten durchforschen, 
wenn sie Laub und Steine entfernen, wenn sie über Mauern 
klettern, wenn sie Räume, die verschlossen sind, öffnen, damit sie 
Nahrung bekommen, wenn sie ihre Jungen lecken, an ihre Brust 
drücken, in die Hände nehmen, sie hin und her schaukeln, wenn 
sie in ihrer Gefangenschaft ihre Nahrung mit ihren Jungen teilen, 
ihre Ungehorsamkeit bestrafen mit Kniffen und Ohrfeigen, sind 
dies Handlungen, die auf Begriffe und Komplexe von Begriffen 
beruhen, die völlig denen der Menschen ähnlich sind. 

So auch wenn die Elster oder andere Vögel stehlen. Ihr 
Instinkt ist Bildung, und ihre Bildung ist Instinkt. 

Sogar Schneider hat die Übereinstimmung zwischen diesen 
beiden anerkennen müssen, wenn er auch ungeachtet seiner 
sonstigen Meinungen sagt: alles, was vorher ausgedacht wird, 
wird später zu Instinkt. 



♦) Eine besondere TMtigkeit der Einbildung besitzen wir nicht. Nur insoweit, 
dass Bilder in unser Gedächtnis kommen. Was man übrigens unter Einbildung zusammen- 
fasst, sind einfach Denkthätigkeiten. Man vergleiche meine »Wissenschaft unseres 
geistigen Wesens.« 
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»Jede Methode, von welcher Berufsarbeit auch, ist einmal 
ausgedacht, das heisst, von einem Gedanken verursacht,« so un- 
gefähr äussert sich derselbe Schriftsteller, »und jede Methode wird 
nach andauernder Übung zur Gewohnheit, das heisst, zur instink- 
tiven Thätigkeit, die nun später von einem Wahrnehmungstrieb, 
statt wie vorher von einem Gedankentrieb, ausgeht.« 

Schneider verwechselt hier Instinkt mit Spontaneität, mit Ge- 
wohnheit, und beweist also dasselbe wie wir. 

DcLSs seine sonstige Betrachtung von einer ungenauen Psy- 
chologie ausgeht, ist ofiFenbar. Ohne Fühlen und Wollen giebt 
es kein Denken. Auch ist das Wahrnehmen, wie wir in »die 
Wissenschaft unseres geistigen Wesens« deutlich gemacht haben, 
nicht vom Denken verschieden. Wahrnehmen ist Fühlen, Denken, 
Wollen, Bewusstsein im Verhältnis zu Vorstellungen, die von den 
Sinnen herrühren. Hierdurch verfällt die Kluft zwischen Wahr- 
nehmungstrieb und Gedankentrieb. 

Man hat auch behauptet, dass instinktmässige Bewegungen 
wohl zweckmässig, aber nicht zweckbewusst wären. 

Nun sind Mittel und Zwecke immer relativ. Wollen ist Be- 
zwecken. Weil nun jede Bewegung auch ein Wollen ist, wie ich 
in meiner Wissenschaft unseres geistigen Wesens nachgewiesen 
habe, wird auch überall etwas bezweckt. Aber jeder einzelne 
Zweck ist auch wieder Mittel, wenn man nämlich an die daran 
verbundene folgende Bewegung denkt. Es ist nur die Frage, 
welche Vorstellungen von Zweck oder Wille der Geist von den 
übrigen Vorstellungen abstrahiert. 

So ist die Bildung des Menschen Zweck und Mittel zugleich. 
Sie ist Zweck für ihn selber, aber auch Mittel für ihn selber, 
sich noch weiter auszubilden. Und sie ist zugleich Mittel für die 
Verfertigung von Kunstprodukten, und diese sind wieder Zweck 
und Mittel zugleich, Mittel nämlich, insoweit sie für seine 
eigene weitere Ausbildung dienlich sind; und diese Ausbildung 
kann wieder förderlich sein für die Ausbildung anderer Men- 
schen, far die der Tiere und Pflanzen. Dass der eine Zweck 
aber interessanter ist als der andere, wird hiermit nicht abge- 
leugpiet. Wenn also das Tier sogenannt instinktmässig an seinem 
Neste fortarbeitet, so ist es sich, wenn auch jedesmal rasch vorüber- 
gehend, doch dessen bewusst, was es thut; denn thun ist woUen 
thun; es ist deshalb zweckbewusst. 
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Dass bei derartiger Arbeit, wie beim Bauen eines Nestes, keine 
Vorstellungen anwesend sein würden, wie Dr. Klirchner behauptet, 
ist ungenau; wenn das Tier nicht jedesmal wüsste, was es thäte, 
und also auch die Vorstellungen seiner Thätigkeiten kannte, 
würde es nicht regelmässig thätig sein können. 

Instinktmässig handeln ist ungefähr dasselbe als spontan 
handeln. Wir laufen spontan, weil wir die Thätigkeit des Laufens 
so oft wiederholt haben; alle Begriffe, die dabei dienlich sind, 
bestehen aus so vielen Elementen (einzelnen Vorstellungen), die 
Thätigkeiten, die dabei stattfinden, sind solche komplizierte Be- 
griffe geworden, dass wir uns von diesen bei einem, unbedeu- 
tenden Umstand, der uns an das Laufen erinnert, leiten lassen, 
es sei denn, dass wir andere Motive wählen. 

Wenn das Kind geboren und an die Mutterbrust gelegt 
wird, so sucht und tastet es mit Mund und Hand nach den Saug- 
warzen. Das Kind , meint man , denkt dabei nicht seine Existenz 
oder die Existenz seiner Gattung zu behaupten» Es giebt also, 
folgert man, Zweckbestrebungen im Kinde ohne Bewusstsein, 
ohne Gedanken. 

Hier wird aber die Mutter vergessen. In ihrem Gedächtnis 
liegt der Begriff der Gesundheit ihres Kindes, für welches die 
Nahrung notwendig ist^ und diese Begriffe sind bei ihr mit den 
'Begriffen, welche die Vorstellungen ihrer Geistesthätigkeiten zu- 
sammenfassen, verbunden, also mit ihrem Verstand, ihrem Be- 
wusstsein, ihrem Willen u. s. w. Sie wählt zwischen diesen Be- 
griffskomplexen und giebt dem Kind die Brust. Das Kind selber 
wird auch die schädliche^ mitunter giftige Milch der verzweifelten 
oder bestürzten Mutter zu sich nehmen. 

Auch liegt in dem Gedächtnis der Mutter der Begriff der 
Zukunft ihres Kindes, seines Glückes, imd tausendfach ist sie 
spontan thätig. Auch ahmt sie häufig die Gewohnheiten anderer 
Frauen nach, welche durch ihre höhere Bildung über weniger 
gebildete Frauen herrschen. 

Man frage sich, so ungefähr sagt Eduard Hartmann, ob beim 
Menschen die Mutterliebe wirklich etwas anderes sein würde als 
bei den Tieren, ob etwas anderes als der Instinkt es zu Stande 
bringt, dass die vernünftigsten Frauen, welche schon die höchsten 
Schätze der menschlichen Kultur genossen haben, auf einmal 
während Monate sich der ganzen aufopfernden Pflege der Quenge- 
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leien und Schmutzereien mit wahrer Liebe gefallen lassen würden, 
ohne einige Erwiderung ihrer Kinder, die während der ersten 
Monate nichts weniger sind als sabbernde und Windeln schmutzig 
machende Fleischpuppen. 

Von Hartmann vergisst, dass dies bei feinen Damen erha- 
benes Pflichtgefühl ist, und zugleich Liebe zum Wesen, das 
werden wird; und dass weniger erzogene Frauen solches ihren 
Dienstboten oder Mädchen überlassen; und dass wieder andere 
Frauen ihre Kinder vernachlässigen, und dass sie dies noch mehr 
thun würden, wenn es keine herrschenden sittlichen Meinungen und 
keine Gesetze gäbe. Auch übersieht er, dass das Kind schon viel 
mehr ist als eine sabbernde Fleischpuppe. 

»Der Instinkt ist blind und ohne Überlegung«, so sag^ man 
weiter. Man erwähnt, um dies zu beweisen, das Beispiel der 
Raupe, deren Gespinst man vernichtet. Trotzdem spinnt sie 
durch, bis sie stirbt.*) 

Dies Beispiel beweist aber nichts anderes, als die zur Ge- 
wohnheit gewordenen Beg^flFe. 

Ähnliche Beispiele findet man sogar bei den Menschen. Wie 
viele rauchen und trinken beständig fort, vernichten ihre Gesund- 
heit, und doch werden sie nicht massig. 

Wenn die Macht der Gewohnheiten bei gebildeten Menschen 
häufig gross ist, wie die Erfahrung beweist, wie gross muss sie 
dann nicht bei den Tieren sein, die so viel weniger erzogen sind? 
Wie viele einfache, unerfahrene Menschen giebt es nicht, die 
noch an allerlei Dummheiten gewohnt sind! Wie viele Frauen, 
die ihre Kinder mit einer gewissen Psission wiegen , und wenn sie 
dann nicht schlafen können, mit Intensität hin und her schaukeln 
und schütteln, bis sie Idioten werden. 

Doch sind sie nur selten aufmerksam auf diese Gewohnheiten. 
Schneider behauptet, dass bei weniger gebildeten Tieren 
allerlei Triebe ohne Vorstellungen im Gehirn anwesend sind. Zu 
den Trieben gehören nach seiner Meinung Ortwahrnehmungs- oder 
Gefühlstriebe. Für diese würden wir Komplexe von GefQhlszellen 
besitzen, welche von Vernunftszellen zu unterscheiden wären. 
Er erwähnt dazu die Foraminiferen, welche die langen Fäden 



. *) Man vergleiche über den Instinkt meine »de wetenschap van ons geestelyk 
wezen«, S. 290. 
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fühlend hin und her bewegen, bis sie mit einem mehr oder 
weniger unverdaulichen StoflFe in Berührung kommen, den Stoff 
umschliessen , und sie zu der Mitte ihres Körpers hinfuhren. 

Auf Gefühlen beruht seiner Meinung nach auch die Beschüt- 
zung der Eier bei den niedrigen Tiefarten. Auf Gefühlen auch, 
dass die Jungen vieler Seesterne während einiger Zeit auf dem 
Rücken ihrer Alten verweilen. 

Aus Gefühlstrieben erklärt er weiter, dass viele Tiere ihre 
Eier mit einer schleimigen Masse bedecken, wodurch diese sich 
Steinen und Felsen anheften, damit sie also beschützt, vom Strome 
nicht fortgetrieben werden. 

Aus Gefühlsreizen erklärt er auch, dass zum Beispiel die 
Mutterspinne vor dem Legen ihrer Eier ein Nest verfertigt, die 
Eier darein legt, sie mit einer Flüssigkeit übergiesst, welche die 
Eier aufsaugen, ferner das Nest schliesst, es an ihren Unterleib be- 
festigt, mit sich fortträgt oder an einem beschützten Orte aufhängt. 

Nun haben wir früher nachzuweisen versucht, dass Wahr- 
nehmungen Gefühle, Gedanken, Willensakte sind im Verhältnis 
zu Vorstellungen oder Bildern, welche die Sinne im Gedächtnis 
verursachen, sodass die Meinung, dass es Gefühle gäbe ohne Vor- 
stellungen, völlig unhaltbar ist. Und dabei haben wir nachge- 
wiesen, dass Fühlen immer ein Verbinden ist dessen, was man 
fühlt, und ein Trennen anderer Vorstellungen, dass Fühlen also 
Denken ist, sodass die Meinung Schneiders unwahr ist. Auch ist 
die Meinung, als ob es von einander völlig getrennte Komplexe 
von Gefühlszellen und von Verstandeszellen gäbe, Mythologie. 
Fühlen ist auch Vergleichen, so wie Gefühl auch Verstand ist. 
Wie würde es Liebe (oder Neigxmg) geben, ohne dass man während 
einiger Zeit oder wiederholt derselben Vorstellung, die man liebt, 
als derselben bewusst gewesen ist. 

Liebe kommt von Lieben. Verstand fasst genaue Vergleiche 
zusammen. Öfter dasselbe als dasselbe betrachten, giebt Verstand. 
Also ist Liebe öfter Verstand. So auch Hass. Und weil Liebe 
und Hass mit ihren Tausenden Nuancierungen Gefühle sind, so 
ist Gefühl auch Verstand. 

Die Handlungen der von Schneider genannten Tiere beweisen 
ihre Gesinnungen, welche Begriffe sind, die die Vorstellungen 
ihrer Thätigkeiten, wozu auch ihre Handlungen gehören, zu- 
sammenfassen. 
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Wenn die Foraminiferen wiederholt mehr oder weniger un- 
verdauliche StofiFe mit ihrem Körper verbinden und vom Boden 
entfernen, sind sie denkend thätig.; auch vergleichen sie ziemlich 
genau; sonst könnten sie . ebensosehr das absolut Unverdauliche 
zu sich nehmen; und ihre wiederholten derartigen Handlungen 
beweisen, dass sie Gesinnungen besitzen, eine gewisse Weisheit 
im Verhältnis zu Speisen und einen gewissen Verstand von 
diesen u. s. w. 

Ebenso zeigen auch die Seesteme wie die Spinne Weisheit 
und Fürsorge, wenn sie für ihre Jungen und ihre Eier Sorge tragen. 

Mangel genauer Kenntnis unserer Gesinnungen und der 
Thätigkeiten, welche der Geist verrichtet, wenn er sich auf seine 
Gesinnungen richtet, hat Mangel genauen Verstandes der Hand- 
lungen der Tiere zur Folge. 

So haben wir also eingesehen, daiss der sogenannte Instinkt 
und die Begriffe, welche die Vorstellungen von Geistesthätig- 
keiten zusammenfassen, völlig homogen sind. 

Was der grosse Darwin mit einzelnen Strichen auf dem Ge- 
mälde so wunderbar einfach gemalt hat, ist und bleibt eine un- 
umstössliche Wahrheit. 



§ 4. 

Erläuterung der Vorstellungen der Tiere 

im fötalen Zustande. 



riaben wir also eingesehen, dass eine völlige Übereinstim- 
mung besteht zwischen dem, was man Instinkt nennt, und dem 
Charakter, und dass beide aus einzelnen Vorstellungen bestehen, 
so wollen wir jetzt noch genauer betrachten, wie die Vorstellungen 
entstehen. 

Wir haben schon darauf hingewiesen, dass die einzig denk- 
bare Erklärung vieler Vorstellungen im Vater- oder Mutterschosse 
zu suchen ist. 

Wenn die Geister der alten Tiere stets wieder auf ihre Art- 
begriffe des Wassers und des Schwimmens, des Bodens und des 
Laufens, der Luft und des Fliegens, der Speise und des Essens 
einwirken, wenn sie schwimmen, laufen, fliegen oder essen, ver- 
ursachen sie mittelst dieser Bewegungen und des vorhandenen 
Stoffes Vorstellungen auf das Gedächtnis des zukünftigen Welt- 
bürgers, welche von seinem Geiste zu Begriffen reduziert werden. 

So entstehen die zusammengesetzten Begriffe des Wassers und 
des Schwimmens, der Luft und des Fliegens und was dazu ge- 
hört, und ist es also erklärlich, dass ein Tier, das kaum das 
Lebenslicht erblickt hat, sofort die sehr komplizierten Begriffe in 
Anspruch nimmt, damit es diese Thätigkeiten verrichtet. 

Wenn nun der Geist im Spermatozoon mittelst seines Ver- 
hältnisses zu dem Vater, oder in der Eizelle und femer im Mutter- 
schosse mittelst seines Verhältnisses zu der Mutter, die Begriffe 
vom Boden, vom Wasser, von der Luft und von den Bewegungen 
des Laufens, des Schwimmens, des Fliegens empfangen hat, be- 
wegen diese seinen Geist, und dann werden die schon vorhandenen 
Organe aus dem vorhandenen Stoffe weiter ausgebildet; Zellen 
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werden vermehrt; Nerven und Muskeln geformt und zwar in Über- 
einstimmung mit den Organen des Vaters und der Mutter; denn 
Vorstellungen oder Begriffe haben bestimmte Bewegungen zur 
Folge; Kälte zieht Beben, Wärme Schwitzen, Wasser und Schwim- 
men Schwimmbewegnngen nach sich. Diese Wirkungen reagieren 
und werden zu Begriffen reduziert, und so bekommt der Fötus 
in seinem Gedächtnisse und in seinem Körper das Material, das 
ihn in stand setzt, schon sehr bald zu thun, was der Vater und 
die Mutter schon längst verstanden haben. 

Das kaum geborene Wesen braucht nur den wirklichen Boden, 
das wirkliche Wasser, die wirkliche Luft, die wirkliche Speise zu 
sehen oder zu riechen, so wird es sie augenblicklich durch den Ver- 
gleich mit seinen Begriffen erkennen, und es wird mittelst seiner 
Bewegungsbegriffe und seiner mit diesen korrespondierenden, ge- 
formten Gliedmassen sofort das Beispiel der Alten nachahmen. 

Je nachdem nun die Alten quantitativ grössere Begriffe in 
ihrem Gedächtnisse besitzen, weil sie aus mehreren einzelnen Vor- 
stellungen zusammengefasst sind , je nachdem die einzelnen Vor- 
stellungen, diese Elemente der Begriffe, intensiver sind, werden sie 
auch mehr intensive Vorstellungen bei ihren Jungen ver- 
ursachen. Diese Wahrheit wird im tagtäglichen Leben bei uns 
Menschen immer wieder bestätigt. Diese ist die Ursache, wes- 
halb die Bildung des einen Fötus so viel grrösser ist, als die des 
anderen, wenn er geboren wird. Diese ist eine der Ursachen der 
grösseren Erziehung auf dem Gebiet des Geisteslebens. Daher 
kommt .es, dass die Jungen eines dressierten Jagdhundes mehr 
Fähigkeit, das heisst kräftigere Begriffe besitzen, als die des un- 
geschickten Gesellen der Diana. 

Espinas hielt es dafür, dass Vorstellungen, Erinnerungen von 
den Alten auf die Jungen übererbten. Er beruft sich auf zahl- 
reiche Beispiele. So zum Beispiel, wie in einer Bienenkolonie die 
Arbeitsbienen zeigen, dass sie einander kennen. Als einmal, so 
erzählt Espinas, schwarze Arbeitsbienen zum Vorschein kamen, 
wurden sie getötet. 

Schneider meint, dass von einer Unterrichtung der Jungen 
von Seiten der Alten keine Rede sein kann. 

Er meint, dass die Handlungen der Tiere, die sie bei ihrer 
Geburt ^chon verrichten, aus angeborenen Trieben und zwar ohne 
Vorstellungen zu erklären sind. 
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Er vergisst aber, dass Antrieb, Instinkt selber BegriflFe (Vor- 
stellungen) sind, welche aus den Vorstellungen von Thätigkeiten 
Antreiben, instinguere bestehen, und dass jede Vorstellung des 
Antreibens andere Vorstellungen, die antreiben, voraussetzt. 

Eduard von Hartmann erklärt das verschiedene Betragen der 
Tiere aus unbewusstem Hellsehen. So zum Beispiel, dass Fische 
den Weg nach fernen Ozeanen genau kennen , dass Vögel nach 
dem Süden ziehen. 

Nun sind derartige Betrachtungen fiir Menschen, welche nicht 
durch gewisse philosophische Systeme unvernünftig geworden sind, 
sonderbar. Wenn der eine Mensch besser als der andere Mensch 
den Weg finden kann, so würden wir solches nicht unbewusst 
nennen; wir würden es vielmehr für einen Beweis halten, dass 
im Gedächtnis dieses Menschen ein lebhaftes Bewusstsein lebhafter 
Vorstellungen anwesend wäre. • Auch enthält unbewusstes Hell- 
sehen eine contradictio in se. Unbewusst ist nicht hell, und hell 
ist nicht unbewusst. Derartige Handlungen sind vielleicht hieraus 
zu erläutern, dass die Tiere genaue Vorstellungen und BegriflFe 
von den Veränderungen ihrer Lage in ihrem Gedächtnisse be- 
halten, sodass sie daraus schliessen, welche Richtung sie wählen 
müssen. 

Es giebt viele Beispiele aus dem Leben der Tiere, die meiner 
Meinung nach in oben angedeuteter Weise erklärt werden 
müssen. 

Wenn die in einem vorigen Paragraph erwähnten noch 
blinden Kätzchen wider eine Hand anfingen zu blasen und zu 
fauchen, welche einen Hund berührt hatte, so ist es oflFenbar, dass 
diese die BegriflFe Hund und Geruch und Furcht in ihrem Ge- 
dächtnis zusammen besassen, bevor sie geboren wurden, sonst 
würden sie den einzelnen Geruch nicht mit dem BegriflF Geruch 
haben vergleichen können, und sie hätten die Handlungen nicht 
verrichten können. 

Diese BegriflFe nun sind, wie alle BegriflFe aus einzelnen Vor- 
stellungen mittelst der BegriflFsbildung des Geistes entstanden, 
und diese Vorstellungen können nur auf die Art entstanden sein, 
wie wir erklärt haben. 

Singvögel, schon früh in einem Vogelbauer eingesperrt, singen, 
wenn sie das dazu bestimmte Alter erreicht haben, in welchem 
auch in Freiheit lebende Vögel derselben Art singen. 
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Wie verstehen sie die Kunst? Gehört haben sie nach ihrer 
Geburt die Melodieen des Männchens nicht. 

Sie müssen sie aber gelernt haben in der Zeit, als sie noch als 
Spermatozoen im Vaterschoss verweilten. 

Auch ist es nicht unmöglich, dass die Vorstellungen der 
Melodieen des Männchens im Gedächtnis des Weibchens wohnen, 
und dass das Verhältnis des Geistes des Weibchens zu diesen 
Melodieen Vorstellungen auf das Gredächtnis des Fötus im Mutter- 
schosse verursachen kann. 

Viele Tiere haben ausserordentliche Furcht vor anderen 
Tieren, die sie niemals gesehen. 

Pferde fürchten sich, wenn sie das erste Mal einen Wolf, einen 
Bären oder ein derartiges Tier sehen. 

Wahrscheinlich, dass die Begriffe Wolf, Bär u. s. w. samt den 
Begriffen ihrer hässlichen Thätigkeiten während vieler Geschlechter 
von den Alten auf die Jungen übererben, und zwar auf die von 
uns angedeutete Art. Dies ist auch die einzig denkbaire Er- 
klärung.*) 

Gegen unsere Erklärung des Instinktes scheinen aber Be- 
denken erhoben werden zu können. 

Einige Tiere legen die Eier in dem Wasser. Erst später 
werden sie von den Männchen befruchtet. Doch zeigen sie ihre 
eigentümlichen Fertigkeiten, welche sie schon vor der Geburt 
bekommen haben. 

Im Aquarium zu Neapel, erzählt Schneider, sah ich, dass eine 
trächtige weibliche Seebärsche von mehreren Männchen verfolgt 
wurde. Als das Weibchen zur Riihe kam, stiessen die Männchen 
es mit der Schnauze auf den Bauch. Das Weibchen legte darauf 
ihre Eier, welche darauf von den Männchen mit ihrem Sperma 
befruchtet wurden. Auf ähnliche Art werden auch die Eier 
anderer Tiere befruchtet, zum Beispiel die der Frösche und der 
Dintenfische. 

Die Fähigkeiten, welche diese Tiere zeigen, sind erklärlich aus 
der Einwirkung der Weibchen auf die Eier, bevor sie • gelegt sind. 

Vielleicht aus den Gesinnungen der Alten, welche die Be- 
wegungen der Teilchen der Eier und der Spermatozoen be- 
stimmen. 



*) Man lese die vorangehende Abhandlung über den Ursprung tierischer Körper. 
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Einige Fertigkeiten, die wir für Begriffe halten, werden auf 
andere Weise erklärt. Man sagt, es sind einfach Reflexe, Wir- 
kungen von Gefühlsnerven, welche mittelst Bewegungsnerven zu 
Reflexen werden, und die mit dem geistigen Leben weiter nichts 
zu machen haben. 

Man hat darauf aufmerksam gemacht, dass zum Beispiel der 
Frosch, dem das Grosshirn entnommen ist, noch läuft. Und das 
Laufen würde, wenn es etwas mit dem G^ist zu machen hätte, 
doch die Thätigkeiten von centripetalen und centrifugalen Nerven 
voraussetzen, die in der Grosshirnrinde zusammen kommen, und 
wo der Geist mit seinen Vorstellungen residiert. 

Also, behauptet man, haben obengenannte Thätigkeiten mit 
dem geistigen Leben nichts Gemeinsames. Es sind einfach Reflex- 
bewegungen. ' 

Auch Schneider giebt viele Beispiele von Tieren , deren Gross- 
hirn durch Krankheit oder durch Operation ausser Thätigkeit 
gesetzt war, die doch noch zweckmässig thätig waren; er erklärt 
diese Thätigkeiten aber nicht als Reflexe, sondern als psychische 
Handlungen. 

Ein geköpfter Frosch wird, wenn man die eine Seite seines 
Körpers mit Sand schmutzig macht, mit den Pfoten den Sand 
noch wegwischen. 

Auch erzählt Schneider von einem Frosch ohne Grosshim, 
der noch Gegenstände sieht und ihnen entflieht. 

Und wie viele geköpften Tiere giebt es nicht, die noch laufen 
oder fliegen, wie viele kriechenden, in Stücke gehauen, die sich 
wieder zu vereinigen trachten. 

Viele dieser und ähnlicher Beispiele sind erklärlich aus der 
Fortbewegung der Geistesthätigkeit im Körper, die nicht so 
schnell aufhört, auch wenn die Geistesthätigkeit selber aufhört, 
und weiter aus dem körperlichen Apparate, der schon tausendfach 
auf dieselbe Art thätig war, dessen Teilchen so sehr an einander 
passen und für bestimmte Bewegungen geeignet sind, dass die 
leiseste Berührung diese Bewegungen effektuiert (Reflexe). 

Dass der Frosch ohne Grosshirn noch Objekte sieht! Viel- 
leicht, dass noch einige Beziehung zu diesem oder jenem Sinnes- 
werkzeug da ist, wodurch der Frosch die Gegenstände wahrnimmt 1 

Auch ist es nicht unwahrscheinlich, dass einige Tiere, wie 
zum Beispiel einige Arten von Würmern, aus mehreren Tieren 
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mit einem Geiste versehen, bestehen, wie zum Beispiel die Bäume 
aus mehreren kleinen Bäumchen oder Zweigen. 

Sicher, vieles bleibt noch rätselhaft. Einiges richtig erklärt 
zu haben, ist der Anfang mancher späteren richtigen Erklärung. 



§5. 

Die Hilflosigkeit des Menschen bei seiner Geburt 



1 rotzdem scheint dieser grosse Unterschied zu bestehen zwi- 
schen Mensch und Tier, dass ersterer fast völlig hilflos die Welt 
erblickt, während manches Tier dagegen sich selber auf die eine 
oder andere Art helfen kann. 

Dieser Unterschied ist aber keine Kluft; denn das Kind be- 
sitzt schon Vorstellungen im Gedächtnis, wenn es geboren wird. 
Wir haben dies schon eingesehen. 

Dieser Unterschied ist ferner hierdurch begreiflich, dass die 
Bildung des Menschen vielseitiger ist als die Bildung des Tieres, 
und deshalb auch die Vorstellungen schon vor der Geburt im 
Gedächtnis des Menschen vielfacher sind als im Gedächtnis des 
Tieres. 

Diese Bemerkung ist richtig. 

Wenn ein Mensch sich einem beschränkten Gebiete der Kunst 
ganz widmet, zum Beispiel der Kunst des Billardspieles, des 
Memorisierens, so werden die Nerven mehr begleitend, die Mus- 
keln mehr ausgeprägt, und die Begriffe der Objekte, auf welche 
der Geist sich dabei richtet, sowie die Begriffe der Thätigkeiten, 
aus welchen die Verhältnisse des Geistes bestehen, werden so 
gross (in quantitativem Sinne), dass er in diesen Künsten innerhalb 
kurzer Zeit sehr grosse Fortschritte machen kann. 

So kann auch das Tier, wenn es dressiert wird, baldig die 
eine oder andere Kunst üben lernen. 

So werden auch die Begriffe des Laufens, des Schwimmens, 
des Fliegens u. s. w. viel schneller das Eigentum der Gedächtnisse 
der Tiere in ihrem fötalen Zustande, als die mehr vielseitigen 
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BegriflFe, welche mittelst des Einflusses gebildeter menschlicher 
Eltern auf ihre Kinder in demselben Zustande entstehen. 

Wahrheitsgetreu ist das Wort Herders: »Langsam wächst der 
Mensch, aber zum Herrscher der Welt.« 

Weil die Menschen auf so vielerlei Begriffe ihrer Thätigkeiten 
sich richten, während die Tiere so viel weniger Begriffe benutzen 
können, ist es hieraus leicht erklärlich, wie es kommt, dass Kinder 
allerlei Verrichtungen wenig oder nicht verstehen, die das Tier 
schon bei seiner Niederkunft ausgezeichnet kennt. 

Doch wollen wir nicht vergessen, dass Kinder und Kinder 
auch wieder völlig verschieden sind. Das eine Kind lernt zum 
Beispiel das Gehen rasch, das andere langsam. Sehr langsam 
lernen es gewöhnlich die zu früh geborenen Kinder, was vielleicht 
beweist, dass sie noch weniger Vorstellungen, die zum Laufen 
gehören, in ihrem Gedächtnis besitzen, und ihre Organe nicht 
hinreichend ausgewachsen sind. 

Einige Kinder können fast unmittelbar schwimmen, wenn sie 
das erste Mal in das Waisser gehen; andere lernen es mit Mühe 
und langsam; wahrscheinlich weil Eltern oder lieber Voreltern 
die Kunst des Schwimmens weniger geübt haben. 

Kinder von Akrobaten können in der frühen Jugend schon 
gymnastische Touren verrichten, welche manchem ausgewachsenen 
Menschen völlig misslingen würden. 

Dass die Tiere trotz ihrer Verständnisse, ihrer Treue und 
anderer Gesinnungen im Verhältnis zu gewissen Objekten, im 
Verhältnis zu anderen erzdumm und treulos sind, haben sie wenig- 
stens graduell mit allen Menschen gemeinsam, bei denen vielerlei 
Gesinnungen noch ebenso wenig zu Tugenden geworden sind; 
denn wenn auch das Tier wie der Mensch Freiheit besitzt, wenn 
auch sein Geist wie der menschliche Geist wählt, wodurch die 
Freiheit entsteht, es hat doch nicht so viel Erfahrung, dass sie 
hinreichend ist um zu wissen, was es wählen muss, und es hat 
keine tiefere, religiöse Bildung, wie einzelne Menschen, durch 
welche es vielseitige Tugend, welche auch grosse Selbständigkeit 
oder Freiheit ist, lernen kann, wodurch es dann zugleich zur 
richtigen Erkenntnis des Guten und Bösen geführt wird. 

Die Bosheiten der Tiere sind zu vergleichen mit den Bos- 
heiten der Kinder oder rohen Völker. Wer über beide sich er- 
zürnt, handelt thöricht und ungerecht 

▼ an Velzen, Der Urq;>rang tierisdier Körper. 7 
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Auch überragen die Bosheiten der Tiere wahrlich nicht die 
Bosheiten der Menschen. Man erinnere sich nur des Beispiels der 
Massageten, die nach Herodot es bedauerten, dass ein Mensch 
an Krankheit starb, weil sie solch einen Menschen nicht hatten 
au£fressen können. 



1 
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§ 6. 

S c h 1 u s s. 



Wir haben also einen Beitrag geliefert zu der Erklärung des 
tierischen Instinktes. Wir haben gesehen, dass die Tiere ein 
geistiges Wesen besitzen wie wir Menschen, und dass sie ihres 
geistigen Lebens auf ähnliche Art teilhaff werden, wie wir. 

Der graduelle Unterschied zwischen beiden besteht in der 
Quantität und der Qualität der Vorstellungen in ihrem Gedächtnis. 

Beide, Menschen und Tiere, haben ihr geistiges Leben ur- 
sprünglich gelernt. Es sind die Eindrücke der übrigen Natur, die 
ihren Geist in Thätigkeit setzen, durch deren Vorstellungen sie 
beide auf ähnliche Art Begriffe, Gesinnungen bilden, welche stäte 
Verhältnisse sind zu den Sachen, die auf sie einwirken. 

Haben die Tiere also einen Geist wie wir Menschen, so auch die 
Pflanzen. Einige Pflanzen sind Tieren viel ähnlicher, als die höher 
organisierten Tiere den Menschen, als der eine Mensch dem anderen. 

Zwischen der beseelten und unbeseelten Welt besteht aber 
eine bestimmte Kluft. So wie der Stoff unseres Gedächtnisses 
kein eigenes Leben besitzt, so steht es mit der ganzen anorga- 
nischen Welt. Sie wählt nicht; bei ihr besteht kein Zufall; sie wird 
vom Gesetz bewegt. 

Bei den Mineralien findet man weiter nicht nur keine regel- 
mässige Zirkulation von Säften und Blut wie in der organischen 
Natur, nicht nur keine Fortpflanzung, nicht nur keine Vorstellungen 
und also auch keine Überschattung von Vorstellungen, sondern 
die Stoffe, die Elemente, aus welchen sie zusammengesetzt sind, 
treten unverändert aus den Verbindungen, an welchen sie teil- 
nehmen, zum Vorschein, während dagegen im geistigen Wesen 
von Mensch, Tier und Pflanze Vermehrung und Verbindung 
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und Trennung von Vorstellungen stattfinden, mittelst welcher sie 
anders thätig sind. 

Jeder Geist hat, wie gesagt, Vorstellungen; die chemischen 
Stoflfe haben keine Vorstellungen. 

Man kann doch nicht voraussetzen, wie wohl geschehen ist, 
dass die Gesetze der chemischen Stoflfe in den StoflFen selber 
wohnen. Dann würden wirklich Vorstellungen ihnen anhaften. 
Denn Gesetz ist BegriflF, Vorstellung. 

Dass die Gesetze den chemischen StoflFen selber nicht eigen 
sind, erhellt aus dem folgenden. Gesetz ist psychologisch Wille. 
Dem Gesetz gegenüber steht der Zufall. Der Zufall verschwindet 
beim Menschen um so mehr, als sein Gesetz aus mehreren Vor- 
stellungen von Thätigkeiten Wollen zusammengesetzt ist, wobei 
man nicht vergessen soll, dauss das Wollen stets ein Verhältnis 
zu derselben Sache sein muss, die man will. Der Wille setzt 
also den genauen Vergleich voraus. Denn man muss die Sache 
als dieselbe betrachten, wenn man sie öfters will. 

Nun wird der Wille oder das Gesetz im menschlichen Ge- 
dächtnis immerwährend konstanter, nachdem das Wollen öfter 
stattgefunden hat. Es ist erst völlig konstant denkbar, wenn der 
Zufall völlig ausgeschlossen ist Dies ist aber beim Menschen 
nicht der Fall. Der Zufall bleibt bei ihm herrschen neben dem 
Gesetz, auch im Verhältnis zu derselben Sache, wenn auch in 
geringem Masse. Dies häng^ mit unserer endlichen Bildung zu- 
sammen. Immer können neue Umstände im Leben vorkommen, 
die neue Motive sind, und wir motivieren neu, das eine Mal 
anders als das andere. Erst dann würde ein Gesetz völlig kon- 
stant in uns sein, wenn es ein Verhältnis wäre zu unendlich 
vielen Umständen, und es würde sich auch immer in dem Falle kon- 
stant zeigen, das heisst unter analogen Umständen würde es 
immer analoge Erscheinungen zur Folge haben. Wenn man nun 
die chemischen Gesetze betrachten wollte, als den StoflFen selber 
innewohnend, dann würde man zugleich annehmen müssen, dass, 
weil die chemischen StoflFe immerwährend gesetzlich wirken und 
niemals dem Zufall ausgesetzt sind, denselben Unendlicher, das 
heisst Göttlicher Wille anhaftete, und weil der feste Wille den kon- 
stanten genauen Vergleich voraussetzt, und der konstante genaue 
Vergleich Verstand ist, dass ihnen zugleich ein göttlicher Ver- 
stand innewohnte. 
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Beim Gesetz der multiplen Proportionen würde man dabei 
noch den göttiichen mathematischen Sinn als ihnen innewohnend 
betrachten müssen. 

Es ist allein richtig, wenn man annimmt, dass die Ideen, 
welche die Erscheinungen der chemischen Stoffe zeigen, ihnen 
nicht eigen sind, wie uns Menschen die Vorstellungen oder Be- 
griffe, denn sie werden gesetzlich bewegt. Also haben die 
chemischen Stoffe keine Vorstellungen. 

Auch besitzen die chemischen Stoffe keine Nerven, welche 
die Bedingungen sind für Wesen, welche die meist allgemeinen 
Begriffe besitzen, wie z. B. Gesetz und Verstand in den chemischen 
Stoffen sein würden. 

Auch die Verbindungen der Atome zu Molekeln sind ein- 
fach Verhältnisse, keine Vorstellungen dieser Verhältnisse. Beim 
Geist des Menschen, des Tieres und der Pflanze werden da- 
gegen seine Verbindungen zu Vorstellungen. 

Der Geist von Pflanze, Tier und Mensch entfernt vielfach 
das Unzweckmässige, das Schädliche. Er wählt dagegen das 
Nützliche (Selektion, Anpassung), ändert sein Betragen, sodass 
rudimentäre Organe entstehen, während die Molekeln sich selber 
gleich bleiben, wie ihre Thätigkeit beweist 

Dcirin besteht gerade der hohe, sittliche Wert des Geistes, 
dass er ein eigenes , gewolltes Leben besitzt. Dies eigene Leben 
tritt majestätisch hervor bei dem einzelnen Menschen, der sich 
die enorm schwierige Aufgabe gestellt, unzweckmässige Irrtümer 
zu besiegen und die Welt immer mehr zu ergründen. 

Er vergleicht die Millionen Bewegungen (Vorstellungen), 
welche vom Geist ausgehen und auf sein Gedächtnis als Gefühle, 
als Gedanken, als Wollungen zurückwirken und dort mit diesen 
Reaktionen bewahrt bleiben, mit den Bewegungen (Vorstellungen), 
welche von der unbeseelten Natur zu ihm kommen, und folgert, 
dass auch die letztgenannten Bewegungen, welche nicht vom 
Geiste ausgehen, ein Fühlen, Denken, Bewusstsein, Wollen sind. *) 

Der Geist fasst seine Gefühle, seine Gedanken, seine Be- 
wusstseinsakte, sein Wollen zusammen, und weil sie einander 



*) Man vergleiche meine »Wissenschaft unseres geistigen Wesens«, Holkema und 
Warendorf. 
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ähnlich sind und angenehm oder unangenehiti berühren, bildet er 
von diesen Vorstellungen seiner Thätigkeiten BegriflFe. 

Diese BegriJBFe sind seine Gesinnungen. Von seinen angenehmen 
oder unangenehmen Gefühlen bildet er die Begriffe: angenehmes 
Gefühl oder Liebe, unangenehmes Gefühl oder Hass. Von seinen 
Denkthätigkeiten bildet er die Begriffe Weisheit und Thorheit, 
wenn er mehr das Verbinden und Trennen ins Auge fasst; Ver- 
stand und Unverstand, wenn er mehr das Vergleichen betrachtet 

Die wiederholten Bewegungen, die vom Geiste ausgehen, 
wenn er im Verhältnis steht zu seinen Gesinnungen, und die im 
Gedächtnis mit seinen Gesinnungen als Begriffe verbunden be- 
wahrt bleiben, vergleicht er mit den wiederholten Bewegungen 
der unbeseelten Natur, und folgert, dass auch in diesen letztge- 
nannten Bewegungen dieselben Gesinnungen sich zeigen.*) 

Weil der Geist des weisen Menschen allmählich die Dinge 
kennen lernt, wie sie auswirken und dann öfter in Überein- 
stimmung mit diesen thätig ist, bildet er von diesen Thätigkeiten 
den verallgemeinerten Begriff der Tugend, der Rechtmässigkeit 
oder Gerechtigkeit, der Wahrheit, des Gesetzes, des Verstandes 
u. s. w. 

Wird die Tugend vielseitig, so ist der Geist mit ihr in Über- 
einstimmung thätig; er bewegt. 

Die Millionen Bewegungen, die vom Geiste ausgehen, wenn 
er im Verhältnis zu seiner Tugend thätig ist, die als Vorstellun- 
gen mit seiner Tugend verbunden im Gedächtnis bewahrt bleiben, 
vergleicht er mit den Bewegungen, die von der unbeseelten 
Natur zu ihm kommen, und folgert, dass auch in den unendlichen 
Bewegungen der anorganischen Natur sich unendliche Tugend 
zeigt, von welcher er immer mehrere Seiten kennen lernt und 
die er mittelst seiner Kenntnis jedes einzelnen Werkes auch mehr 
allgemein betrachtet. 

Die unendliche und deshalb göttliche Tugend ist stets aktiv 
fühlend, bewusst, denkend, wollend thätig, weil jede Bewegung 
ein Fühlen, Denken, Bewusstsein, Wollen ist.**) 

Auch die Bewegungen vom Boden, vom Wasser, von der 



*) Man vergleiche meine >Wetenschap van ons karakter« und mein »Gott- und 
Unsterblichkeit« . 

**) Man vergleiche mein: »Gott und Unsterblichkeit«. 
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Luft, vom Äther zeigen diese Thätigkeiten. Auch sie sind ein 
Fühlen, Bewusstsein, Denken, Wollen. 

Auch Laufen, Schwimmen, Essen, Singen, Bauen u. s. w. sind, 
wie wir nachgewiesen haben, ein Fühlen, Bewusstsein, Denken, 
Wollen. Und mittelst dieser Thätigkeiten werden die Gesinnun- 
gen gebildet. 

So ist deshalb die unendliche Tugend der Ursprung des 
Charakters des Tieres, und weil Instinkt und Charakter voll- 
kommen homogen sind, ist sie auch der Ursprung des Instinktes 
des Tieres. 

Es ist also die unendliche Tugend, die nicht nur »das Volk 
am Arme fasst«, wie der israelitische Prophet aussagt, sondern 
zugleich durch allerlei Geschlechter hin das Tier laufen, fliegen, 
schwimmen, essen lehrt. 

Sie ist es, die ernährt und erzieht und überall harmonisch 
wirkt, überall ihren Verstand zeigt, der auf ähnliche Art arbeitet. 

In den alten Religionen ist diese Wahrheit kindlich an- 
erkannt. 

So wie zum Beispiel bei den Römern Mars das Militär, 
Neptun die Seeleute, Mercur den Handelsstand und Ceres die 
Landbauer erzog, wie Lucina den gebärenden Frauen ihren 
Beistand verlieh, Rumina die Säuglinge versorgte, Farinus das 
Kind sprechen, Eduka essen, Potina trinken und Statina laufen 
lehrte, so wurden auch die Tiere von Göttern erzogen. 

Hera und Artemis machten die wilden Tiere zahm. 

Gott giebt, sagt der Koran, Korn, Wein, Trauben, Kräuter, 
Oliven, Palmbäume, Obst, Gras, Berge den Menschen und 
dem Vieh. 

Nach der Bibel mussten auch die Tiere an der Religion teil- 
nehmen. Am Sabbath sollten auch der Ochse und der Esel 
Ruhe haben. 

Tiere wurden den Göttern als heilig gewidmet. Die Katze 
in Ägypten der Göttin Bubastis. Die Maus bei den Indiem der 
Rudra. Die Taube der Aphrodite, der Ceres, den Parcen. Die 
Schwalben standen in einigen Gegenden Italiens unter der Obhut 
des Herrn. In Piemont sind sie die Lieblinge der heiligen Magd. 

Städte wurden für die Tiere gestiftet, wie für die Menschen. 

In Ägypten war eine Stadt dem Krokodile gewidmet. 

Darius Hystaspes gründete Gaugamela für sein Dromedar. 
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Alexarider der Grosse stiftete Bukephalia für sein Pferd. 

Die Gottheit nun, welche der Ursprung ist der ganzen be- 
seelten Welt, hat sie so eingerichtet, dass sie durch die Wahl 
ein eigenes, selbständiges Leben besitzt. 

Möge es wahr sein, dass die Pflanzenseele vielleicht von 
beziehungsweise wenigen Vorstellungen bewegt wird, welche sie 
beherrschen, wie auch mitunter zum Beispiel in unserem fötalen 
Zustande einzelne Vorstellungen uns beherrschen, so dass wir 
von unserer Bildung, auch von unserer Freiheit in der Zeit später 
nichts mehr wissen, weil die Vorstellungen in unserem Gedächt- 
nisse zu Begriffen verschmelzen; möge es wahr sein, dass auch 
die Seele oder der Geist des Tieres noch vielfach wie das Kind 
das Gute und das Böse wählt, weil es die Auswirkung der Er- 
scheinungen nicht kennt und nur in einzelnen Hinsichten eine 
Weisheit besitzt, welche als die Fähigkeit des menschlichen 
Geistes ist, der sich völlig einem einseitigen Gebiete von Arbeit 
hingiebt; so zeigen, sie doch schon einigermassen ihre Freiheit und 
Selbständigkeit, welche im höchstgebildeten Menschen so erhaben 
zum Vorschein tritt, im Menschen, der weiss, dass er selbständig- 
mit dem wahrhaftigen Gotte in Gemeinschaft lebt. 

Deshalb wird es auch die religiöse Pflicht des Menschen, die 
ihm verwandte Tierwelt und Pflanzenwelt zur höheren Ausbildung 
zu führen. 

Die ganze organische Natur spricht zu uns Menschen, gerade 
als ob sie sehnsüchtig strebte nach dem Einfluss der höheren 
Erziehung der Menschen, der von ihren Voreltern so sehr bevor- 
zugten Kinder Gottes. 

Grosse Männer haben solches anerkannt. 

Sie hatten eine grosse Vorliebe für die Tiere. 

Gautama Buddha gab das Gebot, kein Tier zu plagen oder 
zu töten; und dieses Gebot hat die Indier Sanftmut gelehrt 

Die Pythagoreer und die Neoplatoniker enthielten sich des 
Fleisches. Sie lehrten Milde und Sanftmut gegen die Tiere 
als Mittel zur Barmherzigkeit und Freundlichkeit gegen die 
Menschen. 

Für den Indier, für den die Pflanze mehr lebt, als für uns das 
Tier, ist jedes Geschöpf liebenswürdig. Der indische Fakir ent- 
fernt von dem Grasfelde erst die Tiere, damit ihnen kein Leid 
widerfahre. 
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Als Mohammed einen Aufstand beschwichtigen sollte, schnitt 
er vorher ein Stück von seinem Kaftan ab, damit seine Katze 
darauf Platz nehmen sollte, als er selber der Ruhe entbehrte. 
Franciscus von Assisi lebte brüderlich mit den Tieren. 
Leibniz tötete keine Fliege. 

Seit ich die Menschen kenne, liebe ich die Hunde, war ein 
geflügeltes Wort von George Sand. 

Grausamkeit gegen die Tiere ist dagegen häufig der erste 
Schritt gewesen auf dem Wege der Missethat. 

Viele grosse Personen haben die relative Freiheit der Tiere 
anerkannt und sie sogar für verantwortlich gehalten. 

Bei den Israeliten musste ein Ochse, der einen Mann oder 
eine Frau tötete, gesteinigt werden. 

Im Mittelalter wurden die Tiere angeklagt, freigesprochen 
und verurteilt. Sie hatten sogar bisweilen Advokaten. 

Wurden aber die Tiere öfters als uns ähnliche Wesen betrach- 
tet und als solche behandelt, die Tierwelt sowohl wie die Pflanzen- 
ivelt rufen uns auf, sie auszubilden, weil sie gerade wie die 
Menschen einen bleibenden Wert besitzen. 

Der Geist ist überall unsterblich, unvergänglich; und das 
unabänderliche Gedächtnis herbergt Vorstellungen so beim Tier 
wie bei der Pflanze, zum Beweis, dass sie bleiben werden. Und 
der Schlaf von Menschen, Tieren und Pflanzen ist jeden Tag der 
Prophet des Erwachens und einmal des Erwachens nach dem 
letzten Schlaf des Todes. 

So eitebt sich vor unserem Geist eine stets schöner werdende 
Schöpfung, in welcher die Geistesbildung von Millionen und 
Millionen Tieren und Pflanzen nicht zwecklos zu Grunde gegangen 
ist, wie so mancher gefühllose, kurzsichtige Mensch behauptet hat; 
sondern in welcher sie immer mehr ausgebildet werden wird, 
genährt von dem Unendlichen; eine Schöpfung mit dem Gepräge 
der Freiheit, des selbständigen, gottesähnlichen Lebens versehen; 
eine Schöpfung, schöner als der schönste Frühlingsmorgen, voll 
Kraft und Energie, voll Sang und Musik, voll Grcizie und Rhyth- 
mus, voll gross2irtiger Kunstwerke; und wir Menschen sehen uns 
selber in dem Schosse dieser Schöpfung mit Millionen Wesen 
in Gemeinschaft, bestrahlt von schönerem Glanz, erwärmt 
durch mehr wohlthätige Glut, beglückt durch lieblichere Formen, 
welche den Wesen eigen sind; und wir werden um so mehr hin- 

van Velzen, Der Ursprung tierischer Körper. ^ 
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geführt nach dem unendlichen Ocean der Tugend, welche, wie 
sie jetzt gemeinsam ist jeder einzelnen Erscheinung im grossen 
anorganischen Gebiete, stets mehr gemeinsam sein wird jeder 
Arbeit der beseelten Natur, weil diese die göttliche Tugend immer 
mehr erobert hat! .... Schöne Zukunft! Diese wird Wahr- 
heit sein! 



I ^ t 



Druck von Carl Otto in Meeran«. 



r 



III I aa^i UUft 




VÄv-'^ ■' 



S"'^.\"^ 



C: 



.6. -^ . v_t,> 



'?. V -^ 



-J 



O^t-.!^ ^^ irS S ^ 



